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    Kapitel 1

    


    Der Typ auf mir gibt sich echt Mühe, mich in den siebten Himmel zu stoßen. Ich liege mit gespreizten, angewinkelten Beinen unter ihm, umklammere mit der Linken seinen muskulösen Oberarm, während ich die Rechte irgendwo zwischen meinen Schenkeln liegen habe, um mir einen runterzuholen, sobald er mir die Chance dazu gibt. Ich weiß, was ich will, sowohl im Bett als im Leben. Meistens sind es Sexdates, das reicht mir nach meiner letzten gescheiterten Beziehung auch. Ich bin jung, sehe verdammt gut aus, und bin eine Schlampe. Eine von der Sorte, die man nicht von der Bettkante stößt. Niemand tut das. Und das weiß ich sehr genau. Deswegen suche ich mir meine Partner gut aus. Jung müssen sie sein, maximal mein Alter. Sportlich-muskulös oder schlank, und natürlich aktiv. Ich bin fast ausschließlich passiv, schließlich will ich meinen Körper verwöhnen und nicht verarschen. Wie gesagt, die letzte Beziehung hat mir gereicht.


    


    Der Typ, den ich mir vor zwei Stunden bei der Single-Party in meinem Lieblingsclub, dem »Engel« abgegriffen habe, fällt absolut in mein Beuteraster. Er ist ein paar Jahre jünger als ich, sieht aus wie 22 oder 23, hat schwarze Haare und einen genauso trainierten Body wie ich. Außerdem hat er schwanzmäßig so viel zu bieten, dass ich vorhin freiwillig vor ihm auf die Knie gegangen bin, um ihm einen zu blasen, bevor ich mich wie eine läufige Hündin auf dem Rücken auf sein Bett gelegt und mich mit angezogenen Beinen als das präsentiert habe, was ich in Wirklichkeit bin: Eine verruchte Schlampe, die ordentlich gestopft werden will. Und genau das passiert jetzt.


    


    Ich werfe meinen Kopf keuchend von links nach rechts, während mein Date das Tempo variiert und mich langsam aber sicher an den Rand der Ekstase treibt. Meine Rechte wandert nach unten, schließlich will ich auch mal irgendwann kommen. Als ich spüre, wie mein Orgasmus naht, klingelt ein Handy. Meins, ausgerechnet jetzt. Der Klingelton verrät mir, dass ich besser sofort dran gehen sollte, wenn ich Ärger vermeiden will.


    


    »Verdammt«, zische ich, nehme meine rechte Hand nach oben und greife mir mein Handy, das auf dem Nachtschrank des Unbekannten liegt.


    »Jaaaa«, melde ich mich, das Stöhnen gerade noch unterdrückend, denn mein Stecher lässt sich durch das Gespräch nicht beirren, sondern knallt mich munter weiter durch. Seine Hand sucht meine Brustwarze, während er sein Tempo noch steigert.


    »Klein, KDD«, meldet sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.


    »Kann ich gleich zurückrufen?«, keuche ich mehr, als ich sage.


    »Klar. Ist alles in Ordnung bei Ihnen?« fragt Herr Klein mich.


    »Ja....« Ich lege auf, keine Sekunde zu früh, denn im selben Moment komme ich von ganz alleine. Ohne selbst Hand angelegt zu haben, stöhne und schreie ich meinen Orgasmus durch das mir unbekannte Schlafzimmer. Der Kleine lächelt diebisch und macht weiter. Die verruchte Schlampe würde jetzt das Becken schwingen und sich die Rosette ein zweites Mal versilbern lassen, mich jedoch lässt der Anruf nicht mehr los. Also spanne ich meine Muskeln an, um den anderen möglichst schnell kommen zu lassen. So abgebrüht, dass ich jetzt einfach aufstehe und gehe, bin ich dann doch nicht - obwohl, ich habe eben tatsächlich einen Moment darüber nachgedacht.


    


    By the way: Ich hab den Namen von dem Typen vergessen. Er hat ihn mir zwar gesagt, aber ich merk mir doch so was nicht. Dazu ist er zu unwichtig. Ein Fick, mehr nicht. Einer von vielen in der letzten Zeit. An manchen Tagen, wenn zum Beispiel in der Stadt nichts oder erst später etwas los ist, habe ich mir vor dem Ausgehen noch was Heißes im Internet bestellt, und ich meine definitiv keine Pizza, sondern ein Date. Das ist heutzutage im Internet ja leicht möglich. Man klickt seine Stadt an, gibt in der Suchmaske an, auf was man steht und was man sucht, und schon bekommt man wie im Katalog die passenden Kerle angezeigt. Und ich arbeite darauf hin, den Rekord zu erreichen. Meine bevorzugte Datingseite hat derzeit knapp 12000 Mitglieder im Raum Frankfurt, davon fallen etwas über 1000 in mein Raster, und die ersten vierhundert habe ich schon hinter mir, ungelogen. Ich sags ja, ich bin eine Schlampe. Das ist auch einfach. Im Büro läuft eh immer der Messenger mit, mit dem ich Nachrichten schreiben und empfangen kann. Dazu noch die Angabe »suche Sex«, und schon heißt es aussuchen. Wenn ich dann um sechs nach dem Dienst heimkomme, kann ich mir für sieben das erste Date bestellen. Wenn der richtig gut ist, kriegt er eine zweite Runde oder die ganze Nacht. Ist aber bisher nur zweimal vorgekommen. In den meisten Fällen bin ich spätestens um neun wieder online, um den zweiten aufzureißen. Und wenn ich danach noch immer noch Lust habe, gehe ich noch mal in meinen Lieblingsclub, da findet sich immer jemand, der bereit ist, einem der bestaussehendsten Männer Frankfurts ein paar unvergessliche Stunden... naja, Minuten triffts bei den meisten wohl eher... zu verschaffen. So wie der hier. Wobei, der hier hats echt drauf. Der Kleine hat eine Ausdauer, der absolute Wahnsinn. Kaum einer hats geschafft, mich länger als ne halbe Stunde zu vögeln. Der hier ist schon fast ne Stunde mit mir beschäftigt, und ich werde schon wieder hart.


    


    Für einen Moment überlege ich, dann hebe ich den Kopf.


    »Vorschlag: Du lässt mich mal kurz telefonieren, und dann machen wir weiter, okay?« Mein Gegenüber grinst, stößt noch drei Mal zu, ohne mir eine Antwort zu geben, zieht sich dann aus mir zurück, streift das Gummi ab und spritzt mir mit einem heiseren Aufstöhnen auf den Bauch. Dann beugt er sich nach vorne, küsst mich lange, ausdauernd, und rutscht dann von mir herab.


    »Fünf Minuten«, sagt er.


    »Wie bitte?« Ich habe grad absolut keine Ahnung, was er meint. Kein Wunder, vermutlich hat er mir vorhin meine letzte funktionierende Gehirnzelle kaputtgefickt. Ist ja auch egal, wofür braucht eine Schlampe schon so was Nutzloses wie ein Gehirn, Hauptsache, geiles Outfit.


    »Du hast fünf Minuten zum Telefonieren«, lacht der Kleine. Ach so. Wie auch immer, mein Ex würde einen Lachkrampf kriegen. Ich kann seine Stimme förmlich hören. »Immer denkst Du nur an Deinen Dienst« et cetera pp. Dass ich auch mal arbeiten muss, passte nicht in seinen Kopf. Wie auch, als Thekenschlampe in der Herrensauna braucht man den auch nicht. Er sah gut aus, war gut im Bett, und das wars dann auch schon. Und da unsere ganze Beziehung letztendlich darauf reduzierbar war, habe ich dann irgendwann beschlossen, dann wenigstens Spaß mit wechselnden Kerlen zu haben. Und schon war das Thema durch. Übrigens hat er mich verlassen, für einen anderen. Vermutlich war da mehr zu holen als bei mir. Egal.


    


    Ich beuge mich vor, hebe mein Handy vom Kissen auf und wähle die Nummer vom Kriminaldauerdienst.


    »Olaf Bauer«, sage ich, als der Kollege sich meldet.


    »Hallo, Herr Bauer, ich hoffe, ich habe Sie nicht gestört.« Wenn Du wüsstest...


    »Wir haben einen Mord in Sachsenhausen, direkt am Länderweg.« Okay, es scheint so, als müsste ich die geile Schlampe für heute abend beziehungsweise den Rest der Nacht in die Versenkung packen, und den smarten Kriminalkommissar hervorholen. Wenn ich so an mir herabsehe, würde mein Schwanz sich jetzt glatt für eine andere Lösung entscheiden - und für den kleinen Schwarzhaarigen, dessen Handy auch gerade klingelt.


    


    »Verstehe. Ich komme sofort, schicken Sie mir bitte eine SMS mit der genauen Wegbeschreibung.« Dann lege ich genervt auf. Ausgerechnet jetzt. Ich schüttele unwillig den Kopf und suche meine Unterhose, die wir vorhin mit unseren anderen Klamotten auf dem Schlafzimmerboden verstreut hatten. Mein Stecher scheint wohl auch seinen Chef am Telefon zu haben, jedenfalls kramt er einen Zettel hervor und schreibt irgendetwas drauf, während ich mich anziehe. Als er sich zu mir umdreht, schaffe ich es sogar, ein bedauerndes Gesicht zu machen.


    


    »Sorry, Süßer, ich muss leider weg, die Pflicht ruft.« Er schaut mich mit großen Augen an. Sehe ich da so was wie Bedauern? Tja...


    »Ich auch, aber vielleicht sieht man sich wieder mal?«, schlägt er vor. Ich nicke. Was soll ich auch groß sagen? Wenn er öfter im »Engel« ist, ganz bestimmt.


    


    »Sagst Du mir bitte mal Deine Adresse? Ich bestelle mir ein Taxi«, bitte ich ihn, und tue dann genau dieses - beim Taunustaxi. Das gehört zu meinen kleinen Eigenarten. Ich nehme nicht irgendein Taxi, sondern eines von Taunustaxi.de. Die fahren nicht nur im Taunus, wie der Name schon sagt, sondern auch in Frankfurt, und bieten den besten Service überhaupt. Freundliche Fahrer, gute Preise und so. Dann verlasse ich das Haus, nicht ohne dem Kleinen, der ebenfalls nach seiner Unterhose sucht, einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu geben.


    


    Als ich die Treppe runterlaufe, spüre ich ein leichtes Ziehen in meinem Unterleib, wie immer nach gutem Sex. Ich liebe mein Leben. Es macht Spaß, eine Schlampe zu sein.


    »Zum Mühlberg, Länderweg, aber bitte pronto«, sage ich dem Taxifahrer, als ich einsteige. Keine zehn Minuten später bin ich am Tatort. Der Länderweg verläuft etwas unterhalb der Offenbacher Landstraße durch die Mainauen, aber der tatsächliche Tatort ist in unmittelbarer Nähe der S-Bahn-Station Mühlberg, was auch erklärt, dass die Leiche des Mannes so schnell gefunden wurde. Der Notarzt, der noch da ist, sagt mir, dass der Tote noch vor einer knappen Stunde gelebt hat. Nett... Eine Stichwunde in der Brust, genau ins Herz, wenigstens war das Opfer sofort tot. Mein Homo-Gen springt sofort an - der Tote ist einwandfrei schwul. Ob es sich um eine schwulenfeindliche Tat handelte, oder um eine so genannte »rote Scheidung«, einen Totschlag aus Effekt wegen einer »Ehestreitigkeit«, ich habe noch keine Ahnung.


    


    »Hier.« Kollege Brüller ist auch anwesend, und hält mir die Brieftasche des Opfers entgegen. »Wolfram Meyer aus Offenbach, wohnt in der Anton-Brecht-Straße 72a, das ist an der Stadtgrenze, wo die Endstation von der 16 ist. 35 Jahre alt, ledig, Journalist beim Offenbacher Tageblatt.«


    »Woher weißte denn das schon wieder?« Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Kollege Brüller ist wirklich derselbe, Wahnsinn!


    »Von seinem Presseausweis. Ich weiß aber auch noch mehr«, sagt Kollege Brüller vielsagend und lächelt mich an.


    »Wasn?«, grummele ich zurück.


    »Meyer ist offensichtlich dem homosexuellen Milieu zuzuordnen, denn er hatte das hier einstecken.« Mit diesen Worten überreicht Brüller mir zwei visitenkartengroße, graue Kärtchen, so genannte Dating-Cards.


    »Willst Du mich treffen?« steht darauf, darunter »Wolfi« und eine Handynummer. Dann noch ein Link zu Wolfis Gayromeo-Profil: SmallCock30. Hab ich alles mit Kennerblick schon festgestellt. Das Opfer hatte nicht viel in der Hose. Als Schlampe erkennt man so was auf den ersten Blick. Und er ist... war passiv. Okay, ein Konkurrent weniger, denke ich mir, schiebe den Gedanken allerdings sofort wieder beiseite. Auf dem Kärtchen stehen noch ein paar mehr Details zu »Wolfis« Sexleben: Passiv, Schwanzlänge: 10 x 2,5 cm, 30 Jahre alt (Ha ha ha!), gutsituierter Journalist (bei DER Adresse?), nur soft-S/M, Fisten nur passiv. Zu Deutsch: Einer von der Sorte, der mit seiner Kohle angeben muss, um noch anzukommen. Bei mir hätte er keine Chance. Zu alt, zu klein bestückt und vor allem zu passiv. Ich rolle mit den Augen. Ein »bitte, bitte, triff Dich mit mir« auf der Karte wäre ehrlicher gewesen - und vor allem realistischer. Wie auch immer - DER hat’s hinter sich.


    


    »Okay, hast Du die Gerichtsmedizin informiert?« frage ich den Kollegen.


    »Jup, sobald die Spurensicherung fertig ist, nehmen die den mit in die Pathologie. Kannst ja morgen da vorbeigehen, ich hab gehört, die haben nen neuen Arzt in Ausbildung.« Wieder eine dieser Anspielungen, für die ich den lieben Horst Brüller irgendwann mal nachts in eine unbeleuchtete Faust laufen lasse, wenn er mich mal auf dem falschen Fuß erwischt. Ich sag ja auch nichts über die neue Telefonistin im Polizeipräsidium, der er so nachhechelt. Dafür soll er gefälligst seine Klappe zu meiner Partnerwahl halten. Der böse Blick, den ich ihm zuwerfe, reicht offensichtlich, und er zuckt zusammen.

    »Schon okay, Olaf, war ja nicht so gemeint.« Leck mich - oder nein, besser nicht. Lass mal gut sein.


    


    Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es viertel nach zwei ist, also inzwischen Freitag. Na prima. Die Spurensicherung wird bestimmt bis halb sechs beschäftigt sein, also passiert vor halb acht eh nichts mehr - da kann ich auch wieder heimgehen. Morgen... nein, heute... muss ich eh zum Dienst, demzufolge passt das. Ist sowieso mein Fall, der Fall, spätestens jetzt. Der Chef gibt mir ja grundsätzlich alles, was im Schwulenmilieu spielt, ich kenn mich da ja auch am besten aus.


    


    Für einen kurzen Augenblick überlege ich mir, ob ich zurück ins Nordend zu dem kleinen Schwarzhaarigen fahre und die zweite Runde einläute, dann aber siegt die Vernunft und ich rufe mir ein Taxi, das mich nach Hause bringt. Zumal ich sowieso keinem nachlaufe, mache ich nie, werde ich auch nie. Sooo umwerfend war er nämlich auch nicht... wobei, wenn ich es mir so recht überlege, irgendwie schon... egal. Auch den obligatorischen Stopp beim Frühbäcker in der Niddastraße schenke ich mir heute. Da gibts zwar schon ab halb drei frische Brötchen und vor allem Kaffee, aber ich will schlafen und nicht durchfeiern oder vögeln. Wobei, letzteres will ich eigentlich immer, seit ich mit Manfred auseinander bin. Das ist komisch... seit wir getrennt sind, habe ich sogar wieder Lust auf Sex. Mein Leben besteht eigentlich nur noch aus drei Dingen. Arbeiten, schlafen und Sex. Und jetzt ist halt schlafen angesagt. Das letzte, was mir noch einfällt, als ich mich in die Kissen sinken lassen, ist die Tatsache, dass dieser kleinschwänzige Penner daran schuld ist, dass ich jetzt schon schlafen darf. Lieber wäre ich im Nordend eingeschlafen, statt in meinem eigenen Bett im Gallus. Wegen dem muss ich morgen früh pünktlich im Dienst sein... ausgerechnet. Aber er kann mein Schimpfen nicht hören, denn er ist tot. Sein Glück.


    


    

  


  
    


    Kapitel 2


    Der Tag fängt schon wieder prima an. Erst schütte ich mir meinen Frühstückskaffee über mein teures T-Shirt vom Edeldesigner, dann stelle ich fest, dass ich vergessen habe, Haarspray zu kaufen und deswegen mit einer grauenhaft verwuschelten Frisur los muß, und zuguterletzt breche den Bügel meiner 300-Euro-Sonnenbrille bei dem Versuch, sie mir cool in die Haare zu stecken, ab. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Ich glaube, ich bekomme die Krise. Am liebsten würde ich mich jetzt krank melden und das Haus nicht verlassen, bevor ich mir nicht mindestens eine Stunde lang »Desperate Housewifes« auf der DVD-Special-Edition angesehen habe. Natürlich nur, um im In-Café ein Prosecco-Frühstück einzunehmen und mir anschließend in irgendwelchen Designerläden ein paar neue, angesagte Klamotten zu kaufen. Teure Sonnenbrillen gibts ja Gott sei Dank fast überall. Dummerweise geht das nicht, denn ich muss arbeiten. Und ich muss heute auch noch pünktlich sein. Und weswegen? Weil irgendso eine passive Husche so doof war, sich umbringen zu lassen. Meine Laune ist dementsprechend. Dann vergesse ich mein Portemonnaie zu Hause und merke es erst, als ich an der Schwalbacher Straße in die Trambahn einsteigen und vorher noch schnell einen Fahrschein ziehen will. Also spurte ich nach Hause, springe die Treppe in den fünften Stock in großen Sätzen nach oben, renne dabei fast meine Nachbarin Frau Özcioglu über den Haufen, die im Moment nichts besseres zu tun hat, als im dritten Stock vor der Tür von Frau Mesmoudi-Arras zu stehen und in irgend einem arabischen Stammesdialekt die neusten Neuigkeiten der Siedlung durchzunehmen - welche Nachbarin mit dem Mohamed von gegenüber gestern abend am Briefkasten geknutscht hat und so einen Kram und düse dann nach einem kurzen Intermezzo mit dem altersschwachen Türschloss in meine Wohnung, wo die Suche nach der Geldbörse beginnt.


    


    Nach einem kurzen Wutanfall, denn ich finde das Portemonnaie natürlich nicht, beschließe ich, es ausnahmsweise mal mit Logik zu versuchen. Nach ein paar Minuten, in denen ich verzweifelt versuche, mich daran zu erinnern, was ich gestern Abend getan habe, nachdem ich den Taxifahrer vor meiner Haustür bezahlt habe, finde ich schließlich mein Portemonnaie in der Innentasche meiner Jacke. Und zwar in der, die ich gerade trage. Als ich einen Blick auf die Uhr werfe, beschließe ich, mein Budget diesen Monat durch eine weitere Taxifahrt ins Präsidium zu belasten. Noch einmal zu spät kommen kann ich mir diese Woche nämlich nicht leisten... nachdem ich am Montag abend auf Lindas Schlagerparty im Schwejk versackt bin, kam ich nämlich am Dienstag ein wenig zu spät... statt um halb acht zur anberaumten Besprechung um halb eins zum Mittagessen. Einen Lichtblick habe ich aber: Heute ist Freitag, ich muss nur bis mittags arbeiten und dann ist wohlverdientes Wochenende. Das bedeutet, ich habe die Wahl zwischen heute abend ausgehen und anschließend ausschlafen oder aber gleich morgens am schwulen Strand des Langener Waldsees aufzuschlagen, mir dort ein gutes Plätzchen auszusuchen und zu cruisen... und anschließend zu irgendeiner spontanen Party zu gehen... oder beides.


    


    Mein Schreibtisch jedenfalls ist wie erwartet mit Akten und Unterlagen zu dem aktuellen Fall vollgepflastert und von einer Nachricht meines Chefs gekrönt: »Du bearbeitest den Todesfall Meyer am Länderweg. Ich bin im Wochenende. Gruß Holger.« Na prima. Wochenende. Morgens um halb acht beginnt also das Wochenende meines Chefs. Und was macht er da? Er frühstückt mit seiner Frau, hört sich von ihr an, wie brav seine drei Kinder gestern abend gewesen sind - oder auch nicht, spielt Schiedsmann oder Richter für diverse Familienstreitigkeiten, nimmt seiner Frau den Abwasch ab, fährt dann mit ihr einkaufen, holt die Kinder in der Schule ab, damit seine Frau Zeit hat, sich Richter Ulrich Wetzel anzuschauen und ihm beim Mittagessen dann die Ohren vollzulabern, dass die Polizei scheinbar keinen Blick fürs Wesentliche habe, denn sonst wäre die arme Frau Thusnelda Schießmichtoth ja nicht vor Gericht gewesen, wenn die Ermittler gleich ihre Arbeit richtig gemacht hätten. Dann kümmert er sich um die Hausaufgaben der Kinder, fährt alle drei zu verschiedenen Sportvereinen und hat gerade seine Tochter beim Reiten abgegeben, wenn der erste Sohn wieder abgeholt werden muss und die Runde von Neuem beginnt. Last but not least darf er sich dann noch den Streit, ob man denn wirklich schon um zehn ins Bett müsse, wenn doch um 23 Uhr das »Kettensägenmassaker« auf VOX käme, geben und todmüde ins Bett fallen... in dem Wissen, dass sein Wochenende noch zwei volle Tage dauert und er morgen wieder das gleiche Schicksal teilt... und erst am Montag wieder sein erlösendes Büro sieht. Da bin ich wirklich froh, dass ich schwul bin. Wobei, auch da ist es nicht so einfach. Da spielen heranwachsende Jungtucken Zickenkrieg, polieren sich vor einem der Stricherlokale gegenseitig das Freßbrett, andere streiten sich einfach nur um einen Lover und verbreiten die übelsten Gerüchte über den anderen... ich sags ja: »Das ist alles nur Neid, wenns Fötzchen schreit.« Ich kann mich nicht beschweren. ICH habe Sex. Naja, es kann ja auch nicht jeder sooo gut aussehen wie ich.


    


    Ein kurzer Blick in mein Postfach bei den blauen Seiten verrät mir, dass die Versorgung mit Dates zumindest übers Wochenende gesichert sein dürfte: 33 Nachrichten, davon knapp die Hälfte von Typen, die mit mir gern mal Sex hätten - und ich mit Ihnen. Wenn von den 16 Nachrichten dann die Hälfte - also acht - auf ein Date eingehen, habe ich definitiv ein lustigeres Wochenende als mein Chef. Aber bevor das beginnt, werde ich wohl oder übel arbeiten müssen... sofort schiebt sich der Tote von heute Nacht in das Feld meiner Gedanken. Es ist ja nicht so, dass ich mein Sexleben über meine Arbeit stelle... im Gegenteil. Und auch, wenn ich gerade beschlossen habe, das Opfer meiner »Der-hats-echt-verdient«-Liste hinzuzufügen, einzig und allein aus dem Grund, weil er ausgerechnet mein Date gestört hat, so hat es doch oberste Priorität für mich, den Fall aufzuklären.


    


    Nach einigen Minuten Aktenstudium bin ich im Bilde. Wenn ich den pathologischen Zwischenbericht richtig verstehe, hat man auf der Kleidung des Toten winzige Fasern gefunden, deren DNA-Analyse allerdings noch aussteht. Außerdem verläuft der Stichkanal der Wunde wohl irgendwie schräg von oben, was eine bestimmte Größe und Körperstatur des Täters vermuten lässt et cetera. Genaue Fakten dazu könne man dem pathologischen Endbericht entnehmen, der so bald als möglich gefertigt werde. Ich ziehe mein Bürotelefon unter dem Aktenstapel hervor und wähle die Nummer der Pathologie.


    


    »Müller, Gerichtsmedizin«, meldet sich die Stimme einer der Sekretärinnen, die ich kenne.


    »Guten Morgen, hier ist Olaf Bauer, ich rufe an wegen dem Toten im Länderweg heute Nacht«, sage ich und werde zum diensthabenden Kollegen durchgestellt.


    »Götz«, höre ich eine fremde, enthusiastische Stimme, die mir undefinierbar bekannt vorkommt.


    »Olaf Bauer, Kripo Frankfurt, guten Morgen, ich bin der Sachbearbeiter im Todesfall Meyer, können Sie mir sagen, wann ich den pathologischen Endbericht bekommen kann? Gibts denn schon was Neues?« Die Stimme am anderen Ende räuspert sich.


    »Nun, ich bin nur Arzt im Praktikum, Herr Dr. Klepper ist heute leider erkrankt, aber wenn Sie vorbeikommen wollen, kann ich Ihnen ein paar Dinge zeigen, die wohl recht interessant sind«, bietet mir Herr Götz an. Klingt wie ein Angebot, außerdem hört sich seine Stimme nett an... und Horst Brüller hatte irgendwas von einem neuen Arzt erzählt, den ich mir anschauen sollte - also tu ich’s und sage zu, in einer halben Stunde in der Uniklinik zu sein. Dann verabschiede ich mich und lege auf, überlegend, zu welchem Gesicht diese Stimme wohl gehört und in welchem Zusammenhang ich sie kennen gelernt habe - denn ich bin mir ziemlich sicher, zu vertraut ist das warme Timbre in der Stimme.


    


    Ansonsten steht in der Akte über Wolfram Meyer nur unwichtiger Kram, der meiner Meinung nach nichts mit seinem Tod zu tun hat: dass er Single ist, übrigens seit anderthalb Jahren, dass sein Ex-Freund inzwischen in den USA lebt und in den letzten sechs Wochen nicht in Deutschland war, demzufolge also als Täter nicht in Frage kommt, dass er sich ab und an in der Szene sehen lässt, aber außerhalb der Stricherszene verkehrt, dort jedoch nur alle Jubeljahre was aufreißt und auch nur, wenn er tüchtig einen über den Durst getrunken hat, weder bei den blauen Datingseiten, noch im Gaychat ein Profil hat, außer, um seinen Ex ab und an mal zu ärgern, und dass er ansonsten scheinbar die letzten anderthalb Jahre in stiller Onanie verbracht hat. Da frag ich mich: Woher wissen die das alles? Also, wenn ich mal nachts irgendwo tot gefunden werde, steht vermutlich in meiner Akte, dass ich auf jedem ernstzunehmenden Schwulenportal ausgenommen den Barebackseiten mindestens zwei Profile und zirka zwanzig Dates pro Woche habe, außerdem jeden Abend in der Szene verkehre und auch jeden Abend irgendwo was aufreiße, es sei denn, es läuft mal ausgesprochen schlecht. Potentieller Täterkreis: Um die tausend Leute. Na, der Kollege, der sich dann mit dem Todesfall Bauer beschäftigen darf, tut mir jetzt schon leid. Und alleine dieses Wochenende erhöht sich der Täterkreis um mindestens acht Mann, wetten? Geht man nun davon aus, dass ein Zehntel davon Bisexuelle oder gar Heteros sind, und zählt man deren Freundinnen hinzu, braucht man für meinen Fall vermutlich ne eigene Sonderkommission. Aber ich schweife schon wieder ab.


    


    Überhaupt, diese Heten. Reden sich selbst ein, Schwule wären so ekelhaft und so, und bei erstbester Gelegenheit starren sie mir in der Tram auf den Hintern. Alles schon passiert. Neulich steh ich morgens an der Galluswarte und warte nach dem Nachtdienst auf die Straßenbahn, da quatscht mich so ein Marokkaner an, typischer Gallus-Bewohner. Breitschultrig, Sportklamotten, Ohrringe, trainiert. Erst will er ne Zigarette, die ich ihm natürlich gebe, ich weiß ja, wie das ist, wenn man Schmacht hat und keine Kohle, dann labert er mich an, von wegen ‚schwule Sau‘ und ich soll mal seinen Schwanz lecken. Im ersten Moment überleg ich mir, ob ich meinen Dienstausweis zücken und ihn mal zur Sau machen soll, doch dann reitet mich der Teufel. Statt den Kleinen in seine Schranken zu weisen, provozier ich ihn und biete ihm doch glatt einen Blow-Job an. Und statt mir nun mit Gewalt zu drohen, grinst der Typ breit und sagt mir, ich soll mit zu ihm kommen. Zwei Stationen mit der Tram, zwei Treppen, eine kleine Altbauwohnung, Bilder irgendeiner türkischen Sängerin an der Wand und dann stelle ich fest, dass der Typ überall gut gebaut und trainiert ist. Er hat sogar Gummis griffbereit, lässt sich kurz blasen und schon will er mehr. Wir knutschen, während er mich rannimmt, dann spritzt er mir auf die Brust, holt mir hinterher einen runter. Dann zeigt er mir Bilder von seiner Freundin, zwinkert mir zu, knufft mich mit der Faust auf die Schulter. »Machs gut, Alter«, und ich gehe. Ich sags ja: Heten. Gerade die Araber gehen ja bekanntlicherweise an alles, was sich nicht wehrt... und was nicht schnell genug auf den Baum kommt, wird dann eben gefickt... Loch ist Loch, sagt mein türkischer Freund Ali immer, und grinst mich dabei an. Recht hat er, aber er wird wohl umsonst grinsen, er ist nämlich schon fast 50. Sein Sohn dagegen ist eine echte Sahneschnitte... nur hat der leider eine Freundin. Wobei... das hat ja nichts zu bedeuten, wie ich beim soeben beschriebenen Fall gelernt habe. Und mein Nachbar, Herr Özcioglu, ist auch weit außerhalb meiner Altersklasse, auch wenn er dafür, dass er direkt neben mir wohnt und demzufolge dank den dünnen Wänden einen großen Teil meines Sexuallebens mitbekommt, immer noch ausgesprochen freundlich ist. Dafür ist es mir dann auch egal, wenn er sich abends ab und an mit seinen kurdischen Freunden trifft, und sie über Politik und sonst was philosophieren... immer lauter, je höher der Raki-Konsum steigt. Vorausgesetzt, es ist draußen dunkel. Sogar seine Frau lächelt mich immer an, auch wenn sie die unangenehme Eigenschaft hat, immer dann im Weg zu stehen, wenn ichs mal eilig habe, oder an einem Sonntag früh, wenn ich um acht aus dem Club komme und in Begleitung bin, die Treppe zu putzen.


    


    Aber ich hab nix gegen Heten im Bett. Die sind so sehr darauf bedacht, dass ihre Frauen oder Freundinnen nicht erfahren, dass sie ab und an mal mit nem Mann Sex haben, dass sie mir die Diskussion ersparen, ob ich nun meinen knackigen Hintern aus der Wohnung zu nem anderen Typen bewege oder ob der zu mir kommt. Sie erscheinen, dann haben wir Spaß, dann kommen sie und gehen anschließend. Alles stressfrei. Ich sags ja, ich bin ne typische Schlampe. Und wenn die Typen zu mir kommen, schaff ich bei ner Durchschnittsdauer von anderthalb Stunden - die meisten können sowieso nur einmal - und einer durchschnittlichen Aufriss- und Anfahrtsdauer von insgesamt einer Stunde pro Typ drei Dates am Abend. Rein rechnerisch gesehen macht das fünfzehn Dates pro Arbeitswoche, das Wochenende mal ausgenommen. Bei der Gelegenheit fällt mir ein, dass ich wieder mal zu einer Gruppensexparty gehen sollte - oder zumindest mal in die schwule Sauna. Im Saunawerk findet sich ja ein überdurchschnittlicher Durchschnitt von Kerlen meines Rasters, vorausgesetzt, man geht am Wochenende hin. Irgendwo tut mir der arme Wolfram Meyer nun leid. In anderthalb Jahren schätzungsweise drei Mal Sex. Wenn ich mal überschlage, hatte ich in den letzten anderthalb Jahren Sex zwar nicht ganz drei Mal am Tag Sex, aber so 1300 mal werdens wohl gewesen sein, inklusive den durchgemachten Wochenenden am Anfang meiner Beziehung mit Manfred, in denen ich irgendwann nicht mehr mitgezählt habe. Wie gesagt, ich bedauere diesen armen Tropf außerordentlich.


    


    Während ich meinen Gedanken nachhänge, packe ich meine Tasche zusammen und fahre dann mit einem Dienstwagen in die Uniklinik. Ich parke auf dem Parkplatz am Hauptgebäude und laufe dann zuerst mal in die Cafeteria, um mir eine Tasse Kaffee - meine dritte heute - zu genehmigen. Mit dem Plastikbecher in der Hand biege ich um die Ecke zum Treppenhaus, als ich mit voller Wucht mit einem Typen zusammenrenne und den Kaffee über seinem weißen Kittel verteile.


    


    »Shit, was zum...« fluche ich, denn auch mir sind ein paar Spritzer des heißen Kaffees über den Arm gelaufen. Dann sehe ich in das Gesicht meines Gegenübers und muss erstmal grinsen. Der Schwarzhaarige, mein Date von gestern abend. So ein Mist. Auch er scheint überrascht, den Kaffee auf dem Kittel scheint auch er vergessen zu haben. Dann schaut er an sich herunter.


    »Hilfst Du mir, den Kaffee auszuwaschen?« fragt er mich mit einem unergründlichen Blick und zieht mich am Arm in einen Waschraum nebenan, wo er allerdings anderes im Sinn zu haben scheint, denn er greift statt zum Wasserhahn in mein Haar und küsst mich fordernd. Okay, ob ich nun ne halbe Stunde früher oder später in die Pathologie komme, ist jetzt auch egal.


    


    Also wehre ich mich nur ein bisschen, um genau zu sein, tue ich so, als würde ich mich ein kleines bisschen wehren, um dann umso bereitwilliger vor dem Schwarzhaarigen auf die Knie zu gehen, seine Hose zu öffnen und seinen Schwanz, der mir bereits hoch entgegenragt, zwischen die Lippen zu nehmen, was der Schnuckel sichtlich genießt. Jedenfalls wirft er seinen Kopf in den Nacken und stöhnt leise, als ich einen Gummi darüber streife und anschließend ganz schlucke. Meine Zunge tanzt Salsa, und ich spüre, wie mein Gegenüber sich mehr und mehr verkrampft, also löse ich mich von ihm, ziehe ihn hinter mir her in eine der Klokabinen, verriegele die Tür, knie mich mit dem rechten Bein auf die Toilette, biege meinen Rücken ganz durch, während ich mir meine Jeans von den Hüften schiebe, und biete mich ihm an.


    


    »Yeah, fick mich«, keuche ich, selbst schon längst hart, als er sein Teil ansetzt. Mit einem heftigen Stoß ist er in mir und sorgt für einen adäquaten Einstieg ins Wochenende. Diesmal nimmt er keine falsche Rücksicht, sondern besorgt es mir, wie ich es brauche: Hart, heftig und schweißtreibend. Ich bemerke kaum, dass mein Kopf immer wieder gegen die gekachelte Wand stößt, so sehr bin ich damit beschäftigt, seine Stöße zu parieren und mein Becken zu schwingen. Als er zwischen meine Beine greift und beginnt, mich zu massieren, kommt es mir mit einem Keuchen. Während ich noch auf den Wellen des Orgasmus schwebe, zieht er sich aus mir zurück, streift das Kondom ab und spritzt auf meine heiße Haut, streichelt dabei sanft meine Hüften. Für einen Moment fühle ich mich an Manfred erinnert, denn eins haben meine ganzen Dates gemeinsam: Es ist null Zärtlichkeit dabei, keine vertraute Geste, sondern bloße, pure Triebbefriedigung, reines Abspritzen. Der hinter mir dagegen hört nicht auf, meine Hüften und mein Becken zu streicheln, vielmehr fährt er mit den Händen sanft meinen Rücken nach oben und beginnt, für einen Moment meinen Nacken zu massieren, was ich sehr genieße.


    


    Dann richte ich mich auf, um mir nicht die Blöße zu geben, leise zu brummen oder so. Mein Blick trifft zufällig den meines Gegenübers, und unsere Lippen finden sich aufs Neue. War unser Kuss vorhin voll geballter Lust, so ist er nun das krasse Gegenteil: Unschuldig und doch voller magnetischer Energie. Er muss irgendwo einen Minuspol in sich haben, sonst würden sich meine Lippen wohl kaum so sehr von seinen angezogen fühlen, dass sie sich schon wieder berühren müssen. Mein Herz pocht schneller und schneller, während seine Zunge völlig gelassen meinen Mund erkundet. Nach einer Ewigkeit löst er sich ganz von mir, geht in die Knie, zieht meine Hose nach oben über die Hüften und lässt seine nachfolgen. Dann streift er sich sein T-Shirt über und grinst:

    »Das hattest Du noch bei mir gut - und jetzt sei mir nicht böse... ich habe gleich ein Date!« Mit diesen Worten schnappt er sich seinen Kittel und verlässt die Kabine. Für einen Moment flammt ein Gefühl der Eifersucht in mir auf - aber das geht nicht, das kann, das darf nicht sein! Er ist nur ein Fick, zumal ich seinen Namen immer noch nicht weiß, und daher völlig unwichtig. Mein Gefühl sagt etwas anderes, und so verlasse ich die Kabine fast fluchtartig, aber natürlich ist der Vorraum leer, und würde mich das sanfte Ziehen in meinen Eingeweiden nicht an den Sex erinnern, so wäre ich fest davon überzeugt, einen Tagtraum gehabt zu haben.


    


    

  


  
    


    Kapitel 3


    Trotzdem, irgendwas ist komisch. Ich sitze in der Cafeteria vor einer Tasse Kaffee und versuche nun zum vierten Mal, in Ruhe und vor allem ohne Zwischenfälle mein flüssiges Frühstück zu mir zu nehmen und vor allem meine Gefühlswelt wieder zu restaurieren. Ich hoffe nur, der Schwarzhaarige kommt nicht ausgerechnet jetzt herein, ich weiß nicht, ob ich dann noch in der Lage bin, die Pathologie aufzusuchen. Mal abgesehen davon, dass sich bei dem Gedanken an den Kleinen schon wieder etwas in meiner engen D&G-Jeans regt, habe ich ziemlich verrückte Ideen in Bezug auf den: Ich würde ihn gerne mal rannehmen. Ich wüsste wirklich gerne, wie es sich anfühlt, wenn ER zur Abwechslung mal passiv wäre. Ich meine, ich weiß, wie es sich anfühlt, aktiv zu sein, das war ich früher regelmäßig... aber die passive Rolle ist einfach genießerischer... und ich genieße mein Leben nun mal. Ich sag es ja, ich brauche eine Pause. Zeit zum Frühstücken.


    


    An der Frühstückstheke schaue ich unauffällig an meinem Oberkörper nach unten. Meine Bauchmuskeln und mein Sixpack sind besser in Form denn je, ist ja auch kein Wunder, so viel Sex, wie ich habe. Also kann ich mir durchaus ein Joghurt und eine Banane leisten, beschließe ich. Was für ein fürstliches Mahl. Dazu trinke ich noch eine Tasse Kaffee und fühle mich dann so gestärkt, dass mich beschwingten Schrittes auf den Weg in die Pathologie mache. Wie erwartet sitzt Frau Müller am Empfang, die mich ohne Ausweiskontrolle einlässt und direkt in Saal Nummer 3 schickt. Dort finde ich Herrn Meyer wieder, der kalt und wächsern mit einer Nummernkarte am rechten großen Zeh auf einem Operationstisch liegt. Die Stichwunde ist frisch vernäht, und Herr Meyer scheint fertig zur Abholung für das Bestattungsinstitut zu sein. Sonst ist niemand zu sehen. Eher routinemäßig sehe ich mich auf dem Schreibtisch um, aber da ist nur die Visitenkarte von »Rainbow-Bestattungen« aus Hanau zu finden. Vermutlich wird »Smallcock30« echt schwul beerdigt, mit Regenbogenschleifen am Sarg und Kranzschleifen a la »Ich werde Deine enge Kiste echt vermissen. Dein Rolf« oder »Nun muss ich mir meinen Sekt selber bezahlen, machs gut, Dein Kevin«. Dazu ein paar Songs von Marianne Rosenberg und »I will survive« von Gloria Gaynor, denn die schwule Hymne ist einfach Pflicht. Der Leichenwagen trägt einen Regenbogenwimpel an der Antenne statt des schwarzen Tüllstreifens und alle Gäste müssen als Drag Queens erscheinen. Anschließend gehen alle zum Totenkaffee ins Pulse und hetzen bei Kaffee und Blechkuchen über die Eskapaden des Toten... ein typischer Tucken-Abschied.


    


    Kopfschüttelnd werfe ich einen letzten Blick auf den Toten, als mich jemand Fremdes an der Schulter berührt. Vor Schreck zucke ich zusammen, und reiße die Augen weit auf, als ich - schon wieder! - meinem schwarzhaarigen Schnuckel gegenüber stehe.


    


    »Du?«, fragt er mich verwundert und scheinbar ein kleines bisschen ärgerlich. »Was suchst Du denn hier?«


    »Die gleiche Frage könnte ich Dir auch stellen. War Dein Date so schnell vorüber?« Der Kleine legt seine Stirn in Falten.


    »Läufst Du mir etwa hinterher?«, fragt er mich misstrauisch.


    »Darauf kann ich mal so gar nicht.«


    »Nicht wirklich.« Ich schüttele den Kopf.


    »Ich bin auf der Suche nach einem gewissen Herr Götz.«

    »Das bin ich«, antwortet mir mein Gegenüber, immer noch angespannt.


    »Ich bin Olaf Bauer, Morddezernat«, stelle ich mich vor und grinse.


    »Nee, oder?« Der Kleine lacht leise.

    »Und ich hatte schon gedacht, Du würdest mir nachstellen.« Er überlegt für einen Moment.


    »Eigentlich hatte ich mir gleich gedacht, dass dieser ominöse Kommissar Bauer schwul ist, man hört es nämlich an der Stimme... aber ich hatte mir den etwas - entschuldige - männlicher vorgestellt... und aktiv«, lacht er. Bitte?


    Das kann er haben.


    »Ich kann durchaus auch aktiv sein«, grinse ich frech, »aber bei den meisten Typen lohnt es sich einfach nicht. Wann hast Du Feierabend?«, frage ich ihn.


    »Um halb eins«, antwortet mir Timo Götz. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Noch eine halbe Stunde.


    »Ich würd mal vorschlagen, dass Du mir den Obduktionsbericht ins Büro bringst und deshalb jetzt schon gehen musst. Wir treffen uns gleich auf dem Parkplatz und fahren zu mir, okay?« Der Kleine grinst auf seine unwiderstehliche Art und nickt.


    »Okay. In zehn Minuten.« Und so geschieht es.


    


    Als Timo sich neben mir auf den Beifahrersitz fallen lässt, fällt mir ein, dass ich ihn nicht mit zu mir nehmen kann... jedenfalls nicht direkt. Wir sitzen nämlich in einem zivilen Streifenwagen, und der sollte bis zum Dienstschluss auf dem Hof stehen, wenn ich keine Lust auf Nachfragen, endlose Formulare und Störungen von Kollegen bei dem haben will, was mich jetzt erwartet: Sex. Nicht die Sorte, die ich mit Timo sowieso schon habe, mich reizt gerade das »danach«... das enganeinanderliegende Kuscheln. Und wenn er unbedingt will, dann werde ich eben auch mal aktiv - ihm zuliebe. Shit, was rede ich denn da eigentlich? Ich klinge ja, als wäre ich verliebt. Um Gottes Willen. Eine Schlampe verliebt sich nicht. Eine Schlampe hat Sex. Schweißtreibenden, banalen Sex. Was mache ich stattdessen? Ich fahre zum Polizeipräsidium, lasse meine Blicke immer wieder über Timos Körper streifen, mustere ihn verstohlen, freue mich auf die Dinge, die wir gleich einander geben werden und hoffe, dass er Zeit hat, anstelle mit ihm auf einen Autobahnparkplatz zu fahren und unkomplizierten, schnellen Spaß zu haben. Verstohlen fasse ich mir an die Stirn. Kalt, das bedeutet, ich bin nicht krank. Oder doch?


    


    Auf dem Parkplatz in der Polizeimeister-Kasper-Straße angekommen, parke ich den Streifenwagen im Schnellverfahren. Das heißt, Auto hin, Timo und Olaf raus, Tür zu, Schlüssel zum Pförtner und dann ab zur U-Bahn. Wir fahren nämlich mit der U-Bahn, haben wir beschlossen. Timo hat ein Semesterticket, ich meine Monatskarte, und außerdem bin ich heute schon Taxi gefahren. Zumal man in der U-Bahn lauter lustige Leute trifft. Kleine Türken, die sich im Spiegelbild der Fensterscheiben ständig die Wimpern nachziehen, als wären sie schwul (was sie aber nicht sind), knutschende Lesben und alte brabbelnde Omas mit spitzen Nasen und Kopftüchern, denen nur noch der Besen fehlt, um nach Hause zu fliegen. Also fahren wir mit der U1 zur Hauptwache. Auf dem Vierersitz uns gegenüber sitzt der typische Frankfurter Frührentner mit einer Flasche Binding Export und einem »Senatspräsidenten« - Billigweinbrand in der Hand, und glotzt uns blöde an. Ich liebe die U-Bahn. An der Hauptwache erwischen wir gerade noch so die S4, die an der Galluswarte hält, dort kommt gerade die 21, und drei Minuten später sind wir vor meiner Wohnung in der Schwalbacher Straße. Drei Treppen später fingere ich in meiner linken Hosentasche nach dem Wohnungsschlüssel, während meine Lippen und Zunge anderweitig beschäftigt sind. Ich öffne die Tür, ziehe dieses heiße Gerät in den Flur, kicke die Tür mit dem Absatz zu, dränge Timo mit dem Beckenknochen an die Wand und will gerade meine Zunge erneut in seinen Mund schieben, als mein Handy klingelt. Für einen Moment bin ich versucht, das Handy gegen die Wand zu werfen, dann entscheide ich mich doch dagegen und melde mich.


    


    »Was?« Klinge ich genervt? Ich habe keine Ahnung, es ist mir auch grad so was von egal, das kann man sich gar nicht vorstellen. Verdammte Axt. Ich habe Feierabend, ich stehe mit dem geilsten Apparat seit Menschengedenken im Flur meiner Wohnung und will ficken, und anstelle meinen Hammer in ihm zu versenken, muss ich jetzt telefonieren. Das darf doch wohl nicht wahr sein!


    »Hier ist Holger, grüß Dich, Olaf.« Na prima. Mein Chef. Tolle Wurst, ey. Wahrscheinlich hat er gerade seinen Mittagsschlaf zu Ende gebracht und will mich jetzt mal ins Wochenende verabschieden oder so. Ich weiß ja nicht, auf welche schwachsinnigen Ideen der so kommt, wenn er frei hat.


    »Mhm?« frage ich ihn salopp. Der soll ruhig merken, dass er stört.


    »Sorry, wenn ich störe«, sagt mein Chef. »Aber ich brauche Dich im Länderweg, am Tatort von gestern Abend. Da liegt die nächste Leiche, original die gleiche Art und Weise. Sieht nach nem Serientäter aus.« Ich verdrehe die Augen. Hallo? Ich will Sex haben, und der nächste stirbt? Wird das jetzt zur dauerhaften Einrichtung? Immer, wenn ich Sex habe, gibts irgendwo nen Toten? Mein Gott, wenn das so weitergeht, ist die Frankfurter Schwulenszene bald nicht mehr existent. Da hoff ich mir insgeheim nur, dass wenigstens nur die sterben, die passiv sind oder nichts in der Hose haben. Nennt sich »natürliche Auslese«, sage ich immer. Und umso mehr Kerle bleiben für mich übrig.


    »Ist schon gut«, antworte ich meinem Chef.


    »Ich bringe den Gerichtsmediziner am besten gleich mit.«


    


    Ich weiche Timos fragendem Blick aus.


    »Ein Toter. Gleicher Ort, gleicher Stil. Scheinbar ein Serientäter.« Timo seufzt und nimmt seine Hand aus meinem Hosenbund.


    »Okay, erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Nimmst Du mich mit?«


    »Klar. Ich will nicht das Risiko eingehen, dass Du mir derweil fortläufst«, grinse ich und bestelle ein Taxi. Den Gedanken, jetzt wieder mit der U-Bahn zurück ins Präsidium zu fahren, dort einen Wagen zu holen, mit diesem zum Tatort und danach wieder zurück zu fahren, um mit öffentlichen Verkehrsmitteln nach Hause zu kommen, verwerfe ich ganz schnell. Ich bezweifele, dass heute noch ein Toter im Länderweg gefunden wird, was das Mitnehmen des Dienstwagens zu mir berechtigen würde, da lege ich lieber der Spesenabrechnungsstelle das Geld für ein zweites Taxi heute vor.


    


    Am Länderweg zeigt sich, dass es sich tatsächlich um einen Serientäter handeln muss. Der Tote liegt an genau der gleichen Stelle, hat genau die gleiche Stichwunde in der Brust, und ist ebenso sofort tot gewesen. Alles wie bei Wolfram Meyer. Das heutige Opfer ist genauso schwul, stelle ich mit Kennerblick fest. Mit dem Unterschied, dass sich in dessen schwarzer Hose etwas Mächtiges beult. Das sind gut und gerne 23x7 Zentimeter, sagt mir mein geschultes Auge, und für einen Moment verspüre ich tatsächlich so etwas wie Mitleid mit dem Toten. Wie kann nur so ein Mann einfach so sterben, schnöde dahingemeuchelt von zwanzig Zentimeter Solinger Stahl? Während ich noch über diese Ungerechtigkeit nachdenke, klopft mir der Kollege Brüller von hinten auf die Schulter.


    


    »Genau die gleiche Nummer wie gestern«, erzählt er mir. Als wüsste ich das nicht selber. Erzähl mir mal was neues, Kollege.


    »Haben wir sonst noch was?«, frage ich zurück. Kollege Brüller verdreht theatralisch die Augen und reicht mir die Geldbörse des Opfers. Wer von uns beiden ist hier die Tucke? Er oder ich? Ein Blick in das Portemonnaie des Opfers lässt mich den Kopf schütteln. Der hat fast tausend Euro einstecken. Also, ich wär bestimmt nicht so leichtsinnig. Andererseits ist das Geld noch da, was gegen einen Raubmord spricht. Dann noch ein Konzernausweis der Deutschen Bahn auf den Namen Volkmar Butter, 33 Jahre alt. Laut Personalausweis wohnt er in Bornheim. Definitiv schwul, aber auch ihn hab ich noch nie gesehen. Schade eigentlich, ich mag Typen, die ein wenig machohaft wirken. Aber warum bringt irgendjemand einen Journalisten und einen Eisenbahner um? Hatten die beiden ein Verhältnis miteinander?


    


    

  


  
    


    Kapitel 4


    Als die Spurensicherung eintrifft, beschließe ich, für heute endgültig Feierabend zu machen und das Risiko einzugehen, dass noch ein Toter gefunden wird, weil ich Sex mit Timo haben will. Um genau zu sein, ist es mir egal. Wir nehmen uns ein Taxi und fahren - zu Timo. Das ist näher, sagt er. Mir solls egal sein. Wir knutschen im Flur und fummeln auf dem Weg ins Schlafzimmer, als Timo mich zurückhält und auf die Wohnzimmercouch dirigiert.


    


    »Wir haben Zeit, oder?« fragt er. Ich nicke.

    »Dann nimm sie Dir«, schlägt Timo vor, schiebt mich ein Stück zurück und mir anschließend seine Zunge zwischen die Lippen. Nanu? Was ist denn jetzt los? Es ist verdammt lange her, dass ich mich das letzte Mal so ausgiebig von einem Typen habe küssen und streicheln lassen. Und eigentlich gibts dazu auch keinen Grund. Timo soll es mir besorgen, am besten zwei oder drei Stunden, und dann ist gut, sagt das Teufelchen, das auf meiner rechten Schulter sitzt. Das Engelchen auf der linken Schulter hat mich am Ohr gepackt und erzählt mir was von einer Chance, und dass ich es genießen soll, was passiert, auf mich zukommen lassen soll, was Timo mit mir anstellt und dass ich mir Zeit lassen soll. Na toll. Gerade habe ich Manfred erfolgreich verdrängt, und schon schiebt Timo seine Zunge in mein Leben... beziehungsweise zwischen meine Lippen. Eins muss man ihn lassen: Was er tut, tut er verdammt gut. Immerhin ist das der Grund, weshalb er überhaupt noch ein zweites Date bekommen hat. Gut, unser kleines Intermezzo in der Uniklinik hat nicht dazu beigetragen, dass mein Interesse an ihm nachgelassen hat... im Gegenteil.


    


    Also lehne ich mich zurück und lasse ihn machen, genieße seine Berührungen auf meinen Lippen, meinem Gesicht, meinem Hals und meinen Schultern. Seine Hände streifen mein Hemd ab, das ich als erstes in meinem Schrank gegriffen hatte, nachdem der Kaffee auf meinem T-Shirt gelandet war, und fahren über meinen Oberkörper. Ich kriege Gänsehaut, stelle ich gerade fest - und Angst vor dem Ungewissen. Ich muss, glaube ich, nicht erwähnen, dass ich schon lange keine Gänsehaut von den Berührungen eines anderen Mannes bekommen habe. Zu der Gänsehaut bekomme ich noch was anderes: Einen Ständer. Also fasse ich in Timos Nacken und ziehe ihn näher, was ein Fehler ist, denn er findet natürlich prompt meine erogenen Zonen am Bauch und auf dem Hüftknochen, und verwöhnt sie nun mit Zunge und Zähnen. Mein Gott... ich würde am liebsten zeitgleich zerfließen und explodieren, aber keins von beidem ist im Moment machbar. Stattdessen liege ich halb in den Polstern des Sofas, bin bewegungsunfähig durch Zunge und Zähne an meiner Hüfte, zu der nun noch Daumen und Zeigefinger an meiner Brustwarze hinzugekommen sind, lasse den Schweiß in Rinnsalen über meinen Leib laufen und stöhne halblaut, während ich Timos Schopf beobachte, der auf meiner Haut auf und abgleitet. Nein, ich möchte weder explodieren noch zerfließen, sondern am liebsten das ganze Wochenende genau hier liegen und genau auf diese Art und Weise beschäftigt sein. Das Dumme dabei ist nur, dass Timo inzwischen weitergemacht und mich inzwischen nach allen Regeln der Kunst verführt.


    


    »Du bist ein heißes Teil«, stöhnt Timo verhalten, als er sich neben mir aufs Bett fallen läßt. Ich bin so fix und fertig, dass ich mich erst einmal ausruhen muss. So guten Sex hatte ich schon sehr lange nicht mehr. Timo ist ebenfalls geschafft und legt seinen Kopf neben meinen. Meine Lippen suchen seine und wir geben uns einen innigen Kuss. Aus einem werden zwei, und eine ganze Weile später, ich bin längst wieder einsatzbereit, knutschen wir immer noch. Ich genieße die Zärtlichkeiten, die er mir schenkt, und versuche erst einmal, das Durcheinander in meinem Kopf zu beseitigen.


    


    »Okay«, denke ich, und »brauche ich heute abend noch ein Date?«. Irgendwie habe ich eine Abneigung dagegen, mich jetzt bei Gayroyal einzuloggen und mir einen Stecher für die Nacht zu besorgen. Andererseits denke ich, dass ich heute zwar befriedigt, aber immer noch nicht restlos befriedigt bin. Klar, ich hatte Sex, sogar verdammt guten Sex, aber ob das jetzt ein Grund ist, zum Beispiel mit Timo wegzugehen und dann noch einmal Sex mit ihm zu haben? Mein Gott... alleine der Gedanke an die nächste Nummer mit ihm verschafft mir einen Halbsteifen. Und ich bekomme jetzt gleich die nächste Krise: Ich denke gerade ernsthaft darüber nach, Timos knackigen Hintern zu verwöhnen und herauszufinden, ob er wirklich nur aktiv ist. Mein Teufelchen scheint auch nicht zu wissen, was es mir jetzt einflüstern soll, denn zwischen »Es geht um DEINEN Spaß, also bleib passiv« und »Könnte ne richtig geile Nummer werden, den Knackarsch zu ficken«, ist alles drin. Das Engelchen dagegen schweigt und grinst nur blöde. Was soll denn das bedeuten?


    


    Ich will gar nicht darüber nachdenken, stelle ich fest. Ich lasse meinen Schwanz entscheiden, und der bringt mich doch tatsächlich dazu, mich aufzurichten und mich Timos Rücken zu widmen... beziehungsweise es zu wollen. Leider spielt mein Kreislauf nicht mit, ich kriege nicht nur keinen hoch, sondern ich komme auch noch auf so abstruse Ideen wie den Kerl einfach in den Arm zu nehmen und einzuschlafen. Also, irgendwas muss in dem Kaffee heute Morgen drin gewesen sein, was mich verrückt macht. Ob Krankenhaus-Kaffee immer diese Wirkung hat? Timo nimmt mir diese Entscheidung ab, denn er legt einfach seinen Arm um mich, und innerhalb von einer halben Minute schlummern wir beide selig.


    


    

  


  
    


    Kapitel 5


    »Bist Du schon lange wach?« Als ich die Augen aufschlage, ist es draußen bereits dunkel. Der Main-Tower ist von Timos Wohnung im fünfzehnten Stock gut zu sehen, ebenso wie die Sterne. Ich laufe dem Geräusch des fließenden Wassers hinterher und stehe nun in einem geräumigen Bad mit riesiger, scheinbar für zwei Personen gebauter Duschkabine, in der Timo sich gerade warmes Wasser über seinen scharfen Body laufen lässt. Ein Blick auf mein Handy zeigt mir, dass es fast elf ist. Eigentlich Zeit für einen kurzen Besuch im Pulse, um ein wenig Alkohol zu konsumieren, und anschließend im Engel was abzuschleppen - oder aber gleich im Stall aufzuschlagen, je nachdem, nach was einem der Sinn steht. Trotzdem ist die Versuchung, vielleicht noch kurz hier zu duschen, stärker. Und so kommt es, dass ich Timo in seiner großen Duschkabine Gesellschaft leiste. Uneigennützig wie ich bin, schäume ich ihn ein und wasche seinen Rücken. Meine Hände gleiten über seine weiche Haut, und ich spüre, wie ich diesmal durchaus in der Lage wäre, den Passiv-Test mit Timo zu machen. Meine Hände umfassen Timos Schultern und ich greife fest zu.


    


    »Wow, Du bist ganz schön verspannt... kein Wunder, Du hast ja auch hart gearbeitet«, raune ich ihm in sein Ohr. Timo grinst.


    


    »Aber nicht hier... Wenn Du mich schon freiwillig massierst, will ich mich dazu hinlegen.« Wir trocknen uns ab und gehen in sein Schlafzimmer, wo er sich aufs Bett auf seinen Bauch legt und mich erwartungsvoll anschaut. Und nun bekommt er seine Massage. So sehr, dass er sich schon nach wenigen Griffen mit dem Kopf auf sein Kissen schmiegt und schwerer atmet als gewöhnlich. Ich knete seine Schultern mit dem Massageöl, das wir aus dem Schrank im Bad mitgenommen haben, lasse meine Finger immer wieder die Wirbelsäule auf und ab wandern, und lasse zu, dass sie sich irgendwann zu seinem durchaus knackigen Hintern verirren - und da bleiben. Das viele Öl tut sein übriges, und schon bald spreizt Timo seine Beine willig. Ich wusste es, dass ich es noch kann. Und warum soll ich nicht auch einmal arbeiten, mir Mühe geben? Ich sehe das freche Grinsen des Engelchens vor meinem Auge. Ich ahne Übles... Eins weiß ich: Das Massageöl ist fettfrei, also kann ich es durchaus als Gleitmittel verwenden. Genau so geschieht es auch. Das Vorspiel gelingt mir ausgesprochen gut, wenn ich Timos Stöhnen Glauben schenken kann.


    


    »Und jetzt? Traust Du Dich nicht, oder kannste es nicht mehr?« Nee, oder? Das darf ja wohl nicht wahr sein! Wie kommt diese kleine Husche dazu, mir zu unterstellen, ich hätte das Poppen verlernt? Ich glaub, es hackt. Also, nur weil ich ab und zu mal passiv bin, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht auch mal aktiv sein kann. Meine bisherigen Männer haben sich nie beschwert. Sogar Manfred war lieber passiv, so dass ich regelmäßig ranmusste. Es kann ja wohl nicht sein, dass ich mir hier indirekt sagen lassen muss, ich wär ein passives Stück.


    


    Und bevor ich darüber nachdenke, was eigentlich gerade mit mir passiert, fange ich an, Timo erst vorsichtig, dann heftiger zu stoßen. Rasch gerate ich in Ekstase. Timos Stöhnen, sein Schwitzen und seine Bewegungen tun ihr Übriges dazu, dass ich nach kurzer Zeit schon am Rande einer Explosion bin. Dabei fällt mir ein, dass Timo mich ja fast drei Stunden gevögelt hat, während ich schon nach ner halben Stunde fertig bin. Wow, sag ich dazu nur. Der Gedanke an sich genügt, um mich wieder ein bisschen zu beruhigen, während ich still in ihm verharre. Dann ziehe ich mich aus ihm zurück und bugsiere ihn auf den Rücken, spreize seine Beine und küsse ihn, während ich erneut in ihn eindringe. Er keucht, und zieht seine Beine etwas an, aber ich presse seine Knie seitlich in die Vertikale, was den Winkel des Eindringens verändert und von Timos Ständer mit einem heftigen Zucken quittiert wird. Dumm bei der Sache ist nur, dass ich durch den veränderten Winkel zum Eindringen Timo offensichtlich so errege, dass sein Muskelspiel mich wieder rasch an den Rand der Explosion bringt. Unsere Küsse werden feuchter und ausgiebiger, ich knabbere an seinen Lippen, während Timo seine Lust laut aus sich herausstöhnt. Als ich seinen Schwanz umfasse, um ihn zu verwöhnen, überrollt mich der Orgasmus und ich komme mit einem leisen Schrei. Timo folgt mir nur Sekundenbruchteile später in meine Hand. Ich lege mich vorsichtig auf seine Brust und knutsche weiter mit ihm. Timo schlingt seine Arme um meinen Oberkörper und schmiegt sich an mich, zieht mich zu sich und kuschelt sich an meine Schultern.


    


    Nach einer Weile Kuscheln stupst Timo mich mit seiner Nase an der Wange an, um meine Aufmerksamkeit zu wecken. Er grinst frech.


    »War nicht schlecht... nur das mit der Kondition üben wir noch, gell?« Im ersten Moment denke ich ernsthaft darüber nach, Timo mit meinen Handschellen ans Bett zu fesseln und ihn mit Liebkosungen und meinem Schwanz in den Wahnsinn zu treiben. Dann jedoch fällt mir zu Timos Glück ein, dass wir morgen beide arbeiten müssen, weil ein gewisser Wolfram Meyer am Länderweg das Zeitliche gesegnet hat, dicht gefolgt von einem gewissen Volkmar Butter. Demzufolge sollte ich die Revanche für diesen Spruch besser auf morgen verschieben. Aber ich nehme mir fest vor, Timo ein drittes Date zu geben, denn das hat er eben nicht umsonst gesagt! Jetzt ist mir erst einmal nach Kuscheln, ich schmiege meinen Kopf an Timos Kinn und lasse es zu, dass der mein Kinn mit seinen Fingerspitzen streichelt. Aus Streicheln wird Massieren, und ein wenig später küssen und knutschen wir wieder miteinander. Nach einer Weile greift Timo zwischen seine Beine und zieht seine Bettdecke nach oben, über uns, bevor er sich noch mehr an mich schmiegt und mich mit seiner Zunge am Ohr kitzelt. Ich genieße das Gefühl der Nähe und die Geborgenheit, die er mir gibt, so sehr, dass ich binnen weniger Minuten ohne mein Zutun einschlafe.


    


    Geweckt werde ich irgendwann in der Frühe vom Duft frischen Kaffees. Acht Uhr, verrät mir der Digitalwecker auf dem Nachttisch neben meinem Kopf. Ich liege alleine im Bett und sehe Timo durch den geöffneten Spalt der Schlafzimmertür, wie er mit nur mit einer Boxershort bekleidet, zwischen Bad, Küche und Wohnzimmertisch hin- und herläuft. Für einen Moment schwanke ich zwischen Liegenbleiben, Frühstück im Bett und Guten-Morgen-Nummer oder Aufstehen, Duschen und Frühstücken, entscheide mich dann aber doch für die Erfüllung meiner Pflichten. Nach dem Frühstück fahren Timo und ich mit der U-Bahn zum Präsidium. Wir steigen gemeinsam an der Adickesallee aus, und gehen zum Haupteingang, wo Timo sich mit einem heißen Kuss von mir verabschiedet.


    »Holst Du mich nachher in der Uniklinik ab?« fragt er mich mit scheinheiligem Blick.


    »Klar«, erwidere ich. Schließlich habe ich noch eine Revanche offen. Dann speichere ich mir seine Handynummer ein, werfe ihm eine Kusshand zu und beginne schwungvoll mit der Arbeit.


    


    Ich fräse mich zwei Stunden durch die Untersuchungsberichte der Spurensicherung und das DNA-Gutachten von Dr. Klepper. Die Rekonstruktion des Tathergangs der Spurensicherung zeigt ganz klar, dass es sich um ein und denselben Täter gehandelt haben muss, der seinen Opfern immer an einer ganz bestimmten Stelle aufgelauert hat. Je nach Kondition und Gegenwehr des jeweiligen Opfers erfolgte der tödliche Stich dann entweder auf der Höhe des Aufzugschachts zur S-Bahn wie im Todesfall Butter oder bei der Treppe zu den Mainauen wie im Todesfall Meyer. Fakt ist außerdem, dass keiner der Opfer Zeit oder Gelegenheit hatte, um zum Beispiel die SOS-Taste an den Infosäulen der Bahn zu drücken oder den Polizeinotruf zu wählen. Fakt ist außerdem, dass es sich bei der Tatwaffe ganz offensichtlich um ein und dasselbe Messer handelt. Laut ballistischem Institut handelt es sich um ein Schlachtermesser Marke »Solingen« mit einer Klingenlänge von 22 Zentimetern, das ausgesprochen professionell geführt wurde. Ist der Täter Metzger von Beruf? Ich bezweifele, dass es sich um eine Täterin handelt, schließlich waren beide Opfer schwul. Eigentlich sollte ich mal zur Familie der Opfer fahren, aber das hat Kollege Brüller bereits erledigt. Scheinbar kannten sich die beiden, verkehrten in denselben Lokalen, hatten den gleichen Bekanntenkreis, waren sogar locker befreundet.


    


    Kollege Brüller liefert mir auch gleich noch vier Personen, die theoretisch als Täter in Frage kommen würden, zumindest sagen das die Angehörigen. Der erste, Wolfram Meyers Ex, hat allerdings gleich ein Alibi, denn er ist erstens zu klein, wenn man dem pathologischen Täterprofil Glauben schenken kann, und ist zweitens seit fünf Monaten in den USA. Der zweite, ein gewisser Horst Langer, ein Arbeitskollege Butters bei der Bahn, hatte gestern definitiv Spätdienst und diesen auch nicht verlassen, während der dritte, Daniel von Brahmfeld, auf einer Modemesse in Paris war. Seine Chefin hat uns bestätigt, dass von Brahmfeld tatsächlich in Paris die Hutkreationen ihres Unternehmens verkauft hat. Bleibt nur Nummer vier. Hans Werner, Fernsehmoderator beim Südwestfunk. Ein Anruf beim Südwestfunk ergab allerdings, dass Werner sowohl gestern als auch vorgestern die Nachtsendung im ersten Radioprogramm moderiert hatte. Zeuge dafür: Zirka 400.000 Hörer. Ich stelle fest, so komme ich nicht weiter. Ich frage mich, was Timo jetzt tun würde. Für einen Moment bin ich versucht, zum Hörer zu greifen, ihn anzurufen und zu fragen. Andererseits ist es jetzt zu früh, ihn anzurufen, es ist ja gerade mal viertel nach zehn. Zeit für eine Tasse Kaffee in der Kantine. Ablenkung, sonst nichts.


    


    In der Kantine treffe ich auf den Kollegen Brüller, der mich frech angrinst.


    »Wie ich gesehen habe, hast Du Dich bereits mit dem neuen Pathologen angefreundet«, stichelt er. Woher weiß der das? Mal davon abgesehen, dass es ihn nichts angeht, würde mich das echt interessieren. Scheinbar genügt ihm mein Gesichtsausdruck, denn er lenkt sofort ein.


    »Ich hab Euch vorhin vor dem Haupteingang beobachtet. Ihr passt zueinander, finde ich.« Er klopft mir auf die Schulter und lässt mich stehen. Ich schüttele den Kopf, ziehe mir am Automaten einen Kaffee und nehme mir einen Apfel aus dem Obstkorb neben der Kasse. Dann setze ich mich an einen Tisch in der Ecke und starre in meinen Kaffee. Mir fällt absolut nichts ein, wo ich ansetzen könnte. Keine Spuren außer den Fasern an Wolfram Meyers Kleidung, keine Verdächtigen, kein Motiv, keine Tatwaffe, einen stark frequentierten Tatort, an dem es eine Menge Zeugen geben müsste, aber ausgerechnet hier nicht gibt. Stattdessen kommen als Täterkreis mindestens genauso viele Leute in Frage wie beim hypothetischen Todesfall Olaf Bauer, also knappe fünftausend Leute alleine aus der Szene, von Kollegen, Nachbarn, Bekannten et cetera abgesehen. Ich krieg das Schreien, zumal ja nicht SICHER ist, dass Butter und Meyer sich kennen. Nur die Todesart ist gleich. Vielleicht macht es Sinn, mal bei Gayroyal das Profil von SmallCock30 anzusehen. Ich denke da an seine Verlinkungen. Wenn Butter bei ihm verlinkt ist, und er ein grünes Häkchen bekommen hat, bedeutet das »persönlich bekannt«. In diesem Fall kann man dann davon ausgehen, dass die beiden sich wirklich kannten. Vielleicht ist die Gegend am Länderweg aber auch eine neue Cruising-Area, von der ich nichts weiß. Dann allerdings kann ich mir den Mord nicht erklären. Ich lasse meinen Kaffee stehen und gehe ins Büro zurück, um mich bei Gayroyal einzuloggen.


    


    Keine fünf Minuten später checke ich das Profil von Meyer. Verlinkt sind »MisterGay1925«, »Stevie_Rumble«, »Stutenknaller28x8« (ich kriege Zustände bei diesen Bildern!), »Cursed_Grottenolm24FFM«, »Hüftknochenbeisser«, »Cute_Pinocchio19DA«, »HardBigCock28« und ein gewisser »HugoBossMuc«, die ich mir natürlich auch alle ansehe. »MisterGay1925« ist laut Profil 101 Jahre alt, 213 cm groß und 50 Kilo schwer, was mir anatomisch unmöglich scheint. Also ein Witzbold, der keine Angaben macht. Andererseits, wenn er wirklich 101 Jahre alt ist, ist er 1904 geboren, das bedeutet, er kann durchaus mit 21 Mr. Gay Großdeutschland gewesen sein. Sieht trotzdem sehr humorvoll aus. Allerdings hat er keine Bilder von sich im Profil. »Stevie_Rumble« ist mir natürlich bekannt. Ich weiß zwar nicht, ob es sich um ein Fakeprofil oder um das echte Profil von Stevie Rumble handelt, der Pornoikone der 2000er schlechthin, wenn man gut inszenierte Hardcorefilme aus deutscher Produktion mag. Also, ich mag solche Filme, und ich mag auch Stevie Rumble. Die Bilder sehen ziemlich privat aus, und der Schwanz ist so, wie ich ihn aus zahlreichen Filmen wie »Cab Service«, »Cute Stevie« und »Ficken Punkt D-E« kenne: Riesig, prall und saftstrotzend. Stevie Rumble ist nur aktiv. Tatsächlich, er hat SmallCock30 als »persönlich bekannt« verlinkt. Das darf doch nicht wahr sein! Ich will auch...


    


    Okay, wenn ich mir dann das Profil von »Stutenknaller28x8« ansehe, wird sogar mir schlecht. Das, was seine Bilder - übrigens nur Schwanzbilder - zeigen, ist so riesig, dass ich Angst vor einem Live-Treffen mit ihm bekomme. Auch er verlinkt SmallCock30 als persönlich bekannt. Wow, der muss ja so ausgeleiert sein, dass ein normaler Schwanz in ihm wie eine Salami im Kölner Dom wirken würde. Beziehungsweise »wirkte«, wenn man bedenkt, dass Meyer es jetzt hinter sich hat. Also klicke ich die anderen Profile durch, schaue mir harmlose Bilder an, vermerke in meinem Hinterkopf, irgendwann einmal Stevie_Rumble anzuchatten, und stolpere dann über Butters Profil: »HardBigCock28«. Die Bilder zeigen definitiv Butter. Aber er ist online, Suchstatus »Sex«. Das verstehe ich nicht. Bevor ich nachdenken kann, schicke ich ihm eine Message. »Hi«, schreibe ich mal ganz banal. Genügt ja auch, obwohl manche Leute das als billig ansehen. Aber ich will mit denen nicht labern, sondern ficken. Und da reicht ein »hi«, um ihn auf mein Profil aufmerksam zu machen. Wenn er was will, kann er ja mich anchatten. Die Bilder, die ich in meinem Profil habe, und die von einem Profifotografen gemacht worden sind, sorgen schon dafür. Und wenn er mich nicht anschreibt, kann ich ja in meiner Besucherliste immer noch feststellen, ob er nur vergessen hat, den PC abzuschalten, oder ob er tatsächlich online ist.


    


    Ein paar Sekunden später quakt mein PC, und ich habe eine Antwort von »HardBigCock28«. Er schreibt mir »auch hi«, zurück. Ich könnt jetzt natürlich »Hallo Volkmar, ich dachte, Du bist tot«, antworten, aber das schenk ich mir und frage lieber mal »Wie gehts Dir?« Die Antwort kommt prompt. »Gut, danke der Nachfrage, kann ich was für Dich tun?« Mhm. Ich taste mich mal nach vorne.


    »Bist Du zu Hause?«


    »Ja, wo soll ich denn sonst sein?« Ich entscheide mich für die Flucht nach vorne.


    »In der Pathologie.« Einen Moment befürchte ich, er geht offline, aber dann antwortet er mir.


    »Wie kommst Du denn auf so einen Blödsinn?« Also, wenn es ein Freund von Butter ist, dann weiß er von Butters Tod. Demzufolge kann es keiner von Butters Freunden sein, der mir da antwortet. Aber es ist definitiv Butter auf den Bildern. Also könnte es durchaus Butters Mörder sein, mit dem ich chatte. Der weiß zwar, dass Volkmar Butter tot ist, wird es aber immer abstreiten. Also testen wir mal aus, wie weit er geht.


    »Hahaha, Volkmar, ich hab gestern Nacht Wolfram umgebracht, falls Du das noch nicht mitbekommen hast. Und heute Nacht erwische ich Dich auch, versprochen!«


    


    Nach diesem Satz wird sich zeigen, mit wem ich chatte. Wenn er sich bei Gayroyal beschwert, wird mein Profil vermutlich gesperrt. Wenn nicht, ist es Butters Mörder. Ich bereite schon mal ein Fax an die Admins von Gayroyal vor. Zugangsdaten, Logindaten, Standort des Users, und so. Mein PC quakt schon wieder. Diesmal hat die Antwort aber wesentlich länger gedauert. Ich hatte die Anfrage an Gayroyal schon fast fertig.


    »So ein Pech. Da bin ich Dir wohl zuvorgekommen.« Als ich auf »antworten« klicke, bekomme ich die Anzeige, dass das Profil »HardBigCock28« leider gelöscht wurde. Als ich »SmallCock30« anklicke, erhalte ich plötzlich das gleiche Ergebnis. Das Profil wurde gelöscht. Verdammt!


    


    Ich hebe das Telefon ab und rufe bei Gayroyal in Amsterdam an. Zum Glück erreiche ich einen Admin, und keinen Anrufbeantworter oder so. Dem schildere ich mein Problem, und er verspricht mir, umgehend nach Eingang eines amtlichen Faxes die Daten bekannt zu geben. Damit kann ich dienen. Keine zwei Minuten später weiß ich die IP-Adresse des Internetzugangs und die Adresse des Eigentümers: Schäfergasse 27, LM27. Ich schlage mir mit der Hand an die Stirn. Das Luckys hat doch dieses öffentliche Internetterminal neben dem Eingang. Ich rufe direkt beim ersten Revier an und ordere alle verfügbaren Streifenwagen, die das Luckys und den davor befindlichen Platz abriegeln und alle Leute festhalten sollen, bis wir da sind. Auf dem Weg zum Dienstwagen sammele ich den Kollegen Brüller und die Kollegin Werthmann ein, die mir zufällig über den Weg laufen. Dann rasen wir zum Luckys, wo bereits fünf Streifenwagen die ganze Straße zuparken und zirka zwanzig Beamte das Luckys umstellt haben. Das Peinliche für mich ist dabei, dass das Luckys geschlossen hat. Das macht nämlich erst um fünfzehn Uhr auf. Jetzt ist es halb eins. Auch rundherum ist keine Menschenseele zu sehen.


    


    »Passt auf den Nebeneingang auf, das ist der zweite Eingang«, weise ich die Kollegen an, die mich misstrauisch ansehen. Einer der Beamten kommt auf mich zu und packt mich am Arm.


    »Ausweis her, sonst passiert was, Du Schwuchtel!« Ein zweiter tritt näher und hält mich am anderen Arm fest.


    »Was geht Dich das eigentlich an?« Kollegin Werthmann reißt die Augen auf und läuft auf uns zu.


    »Hände weg«, brüllt sie und schubst den Beamten zu meiner Linken beiseite. Der andere ist so verdutzt, dass er mich loslässt. Ich greife in meinen Hosenbund und ziehe das Mäppchen mit meinem Dienstausweis aus der Tasche, die ich mir in meine D&G-Jeans eingenäht habe. Außer der und einem hautengen, goldenen Lycra-Shirt trage ich nämlich meistens nichts, wenn ich in der Szene unterwegs bin, deshalb ist es gut, ein geheimes Fach am Mann zu haben. Und da ich seit gestern nicht mehr zu Hause war und demzufolge nicht zum Umziehen kam, habe ich halt noch die Szeneklamotten an. Als ich den Ausweis präsentiere, reißen die beiden Polizeimeister die Augen auf und werden deutlich etwas blasser.


    »Ich bin Olaf Bauer, Kriminaloberkommissar Olaf Bauer, Ermittlungsgruppenleiter beim K 64, Morddezernat« säusele ich in zuckersüßem Ton. Und in einem etwas weniger zuckersüßen Ton füge ich hinzu:


    »Und jeder, der kein Disziplinarverfahren und die größten Probleme seines Lebens haben will, nimmt die Finger von mir und hält mindestens einen halben Meter Sicherheitsabstand - verstanden?« Die beiden stammeln eine Entschuldigung und versuchen, den Rekord im Schnell-Abstandnehmen zu brechen. Genau in dem Moment passiert allerdings etwas wirklich Dummes, denn Martin, der Geschäftsführer vom Luckys, den ich aus verschiedenen Szenekneipen als Gast kenne, steht hinter mir. Sieht aus. als wäre ich soeben als Bulle geoutet. Shit, das hätte jetzt nicht sein müssen.


    


    Martin runzelt die Stirn.


    »Ach, die Bauer’sche. Toller Trick, vor fünfzehn Uhr reinzukommen, ne?« Ich rolle mit den Augen, Kollege Brüller grinst wie ein Honigkuchenpferd. Dann aber lässt Martin uns rein, und meine Kollegen durchsuchen das Luckys. Leer, keine Menschenseele. Nicht auf den Toiletten, nicht in der Lounge, nicht im Lager. Das Internet-Terminal, von dem aus die Profile gelöscht wurden, ist abgeschaltet. Einen anderen PC gibt es nicht. Verdammt... wie kann das sein? Inzwischen ist der Computerexperte vom K 12 eingetroffen, der das Internet-Terminal untersucht. Nach einer Weile schüttelt er den Kopf. Von diesem Computer, so sagt er, ist definitiv in den letzten 12 Stunden keine Internetverbindung aufgebaut worden. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Die Daten von Gayroyal stimmen aber genauso definitiv, sagt der Experte. Ich schüttele den Kopf und lasse die beiden alleine. Draußen treffe ich die Kollegin Werthmann.


    


    »Was gefunden?« fragt sie mich. Ich schüttele den Kopf.


    »Nichts. Kein Mensch. Der Computerfuzzi sagt, von dem Terminal sei nix gelaufen. Die Daten stimmen aber, sagt er. Ich verstehs nicht. Aber ich fahr jetzt ins Präsidium, bevor ich noch mal verwechselt oder von noch mehr Leuten erkannt werde. Also, bis später, tschüß.« Mit diesen Worten schwinge ich mich in den Dienst-Opel und düse ab.


    


    

  


  
    


    Kapitel 6


    Ich starre eine Weile in die Schwärze des Kaffees. Was wohl Timo jetzt macht? Vermutlich sitzt er in der neonlichterhellten Teeküche der Pathologie und schreibt den Obduktionsbericht Butters oder macht Pause. Oder so. Vielleicht sollte ich ihn mal anrufen und fragen, ob es was Neues gibt. Vielleicht sollte ich aber auch nicht den Eindruck erwecken, dass ich ihm hinterherlaufe. Schließlich hat er mir ja erst gestern gesagt, dass er das so gar nicht leiden kann. Da käme es bestimmt nicht so gut, wenn ich jetzt einen Vorwand suchen würde, um ihn anzurufen... oder es den Anschein erwecken würde. Andererseits wüsste ich wirklich gerne seine Meinung zu der Sache. Okay, er ist kein Polizeibeamter, sondern Pathologe, noch dazu in Ausbildung, und demzufolge dürfte ich ihm sowieso keine Ermittlungsergebnisse verraten. Aber er könnte mir wirklich helfen... zum Beispiel, wenn es darum geht, in der Szene zu ermitteln, oder so. Da wärs toll, ihn an meiner Seite zu wissen. Da ich eigentlich keine Lust mehr habe, Dienst zu schieben, beschließe ich, jetzt Feierabend zu machen und stattdessen zur Pathologie zu fahren - diesmal mit dem Opel Omega, der meiner Ermittlungsgruppe rund um die Uhr zur Verfügung steht. Ich möchte lieber mobil sein, ohne auf Taxis angewiesen zu sein, ich hab nämlich das dumme Gefühl, dass die nächsten Tage noch was passiert.


    


    Butter und Meyer sind tot, es gibt einen Mörder, und ich habe sogar schon mit ihm gechattet. Das erregt mich, denn ich habe das Gefühl, dieser Typ sei mir ebenbürtig. Ein würdiger Gegner - den ich hinter Schloss und Riegel bringen werde. Und zwar, bevor er noch mehr Menschen tötet. Eigentlich schade. Wäre er kein eiskalter Killer, sondern ein normaler Ganove, würde ich mir die Jagd in voller Länge geben und sie bis zum Gehtnichtmehr auskosten. Da er aber ein Mörder ist, muss ich mich beeilen, was einerseits meinen Sportsgeist anfacht, das ganze aber zeitlich begrenzt. Shit! Der gönnt mir keinen Spaß, stelle ich fest.


    


    Achtzehn Minuten später parkt der Omega auf dem Parkplatz der Uniklinik und ich bin auf dem Weg in die Pathologie, in der Olaf gerade dabei ist, Butters Leiche in ein Kühlfach zu schieben. Als er mich sieht, lächelt er, zieht die Latexhandschuhe aus und kommt mir ein paar Schritte entgegen.


    »So früh hatte ich Dich nicht erwartet«, grinst er.


    »Aber gut, dass Du kommst, ich hätte nämlich Lust auf einen Nachmittag im Strandcafé.«


    


    Ich schaue ihn fragend an. Strandcafe hört sich gut an, eigentlich sollte ich nämlich erreichbar sein, wenn ich schon meinen Dienst schwänze. Aber ich habe keinen blassen Dunst, wo das Strandcafe sein soll. »Strand« klingt zwar irgendwie nach »Meer«, »See« oder »Wasser«, aber außer dem Main und dem Langener Waldsee fällt mir kein Gewässer ein, wo es Cafes geben könnte. Und ich bezweifele, dass es am Waldsee ein Strandcafe gibt. Am Main gibts irgendwo eine Lounge direkt am Wasser, aber das ist Offenbacher Gemarkung. Meint er vielleicht das?


    


    Aber wir fahren nicht nach Offenbach, sondern ins Nordend. Das »Strandcafe« ist eine lauschige Nordend-Kneipe mit arabischer und orientalischer Küche, leckerem Wein und bequemen Kissen auf hölzernen Sesseln oder metallenen Stühlen. Wir nehmen im Biergarten auf einer bequemen Couch Platz und bestellen erst einmal. Dann halten wir eine Weile Händchen, genießen den heißen Nachmittag und gehen dann schließlich doch zu mir. Ich öffne uns eine Flasche Sekt, und wir setzen uns auf meinen Balkon, der in den Hinterhof unseres Blocks ragt. An den Hinterhof grenzen drei weitere Häuserblocks an, deren Balkons ebenfalls in den Hinterhof ragen. Auf den schätzungsweise hundertzehn Balkons sitzen jeweils mindestens drei Personen, die grillen, feiern oder sonst was machen. Wir jedenfalls trinken oben ohne Sekt und lassen unsere Körper von der Sonne bescheinen. Auch nett. Weiter unten sitzt Herr Özcioglu mit seinen kurdischen Freunden auf der Wiese und picknickt. Insgesamt sind schätzungsweise 400 Leute in unserem kleinen Paradies. Es gibt alte Platanen, einen Spielplatz, eine Sitzgruppe für die Mütter, die von Herrn Özcioglu und seinen Freunden belegt ist, und eben die Wiese.


    


    Und auf genau diese Wiese schauen wir herab, trinken Sekt und sprechen über den Fall. Ich bin mir inzwischen sicher, dass es eine Verbindung zwischen Butter und Meyer gegeben hat. Und dass der Mörder beide kannte, schließlich hat er beide Profile fast zeitgleich gelöscht. Mal abgesehen davon, dass er beide Passworte hatte. Die Frage ist nur, ob der Täter aus dem Umfeld der beiden stammt, oder ob es sich um Zufall handelt, was ich wie gesagt nicht glaube. Nur, wie kommen wir ans Umfeld der beiden dran? Wir beschließen, nach dem Sex noch einmal in die Szene zu gehen und herumzufragen. Denn dass wir Sex haben werden, ist uns klar. Schließlich sind wir es beide gewöhnt, mehr als einmal pro Tag Sex zu haben. Und wir sind bei der Auswahl unserer Partner mehr als anspruchsvoll. Da wir beide wissen, dass wir mehr als gut im Bett sind, ist es die einfachste Variante, wenn wir miteinander Sex haben, statt uns wechselnde Partner zu suchen. Zumindest, bis es einem von uns beiden langweilig wird. So jedenfalls verkaufe ich mir das, was wir hier tun. Nach einer Weile läuft uns beiden der Schweiß in Rinnsalen den Körper hinunter. Also ziehen wir uns einfach bis auf die Unterhose aus. Timo trägt einen endgeilen weißen Lycra-Jock, in dem sein Hoseninhalt besonders gut zur Geltung kommt, besonders, wenn sein Schwanz schon wieder zum Leben erwacht. Es ist nicht so, dass er halbsteif wird, eher viertelsteif. Aber es tut sich etwas. Ich starre gierig auf Timo. Er macht mich wirklich geil, verwandelt jede Faser meines Körpers in ein Stück williges Fleisch, die nur noch eins möchte: Richtig heißen hemmungslosen Sex.


    


    Timo zieht beide Augenbrauen nach oben und grinst.


    »Hey, Du wohnst hier, nicht ich.« Ich zucke mit den Schultern. Mir ist nicht ganz klar, was er meint. Das ändert sich rasch, als er mich an sich zieht und mir seine Zunge in den Hals schiebt. Als ich leise aufstöhne, reibt er sein Becken an meinem und presst mich mit dem Rücken an die Sichtblende, die meinen Balkon von dem meines Nachbarn trennt. Mit der Rechten zieht er mir die Shorts von der Hüfte, geht vor mir in die Knie und nimmt meinen Schwanz zwischen die Lippen. Ich keuche, als er meinen Schaft umfasst und zu saugen beginnt. Auf dem Balkon zur Rechten sind meine Nachbarinnen aufmerksam geworden und kichern. Das stört mich nicht, so dünn, wie die Wände sind, haben sie regelmäßig eine gewisse Geräuschkulisse aus meiner Wohnung. Sie müssten das also gewöhnt sein. Nun bekommen sie wenigstens mal zu sehen, was sie sonst nur hören dürfen - und das völlig umsonst. Ich schließe die Augen und genieße Timos Zunge, die an dem Bändchen spielt, das meine Eichel mit der Vorhaut verbindet. Plötzlich spüre ich Timos Hand in meinem Nacken. Instinktiv will ich mich wehren, aber er hat mich fest im Griff. Ich fühle mich wie ein Kätzchen, das von seiner Mutter getragen wird. Allerdings trägt Timo mich nicht, sondern drückt meinen Oberkörper über die Brüstung und dringt rücksichtslos und bis zum Anschlag in mich ein, was mich einen leisen Schrei ausstoßen lässt. Inzwischen haben wir die Aufmerksamkeit der ganzen Siedlung. Die Kurden auf der Wiese zeigen auf mich und diskutieren scheinbar über das, was sich bei uns oben abspielt.


    


    Doch ich habe keine Zeit, dies in irgendeiner Form zu kommentieren oder gar zu erklären, denn Timo knallt mich durch, dass mir Hören und Sehen vergeht. Am liebsten würde ich vor Lust das Geländer des Balkons abbeißen, aber ich habe nicht genügend Kraft dazu. Stattdessen schreie ich meine Empfindungen laut heraus. Mein Stöhnen und Keuchen hallt von den gegenüberliegenden Häuserblocks wider, so dass spätestens jetzt wirklich jeder Nachbar und das halbe Viertel dazu weiß, dass ich schwul bin und mich am liebsten vögeln lasse. Timo stört dies nicht, im Gegenteil, er zieht sein Tempo noch mehr an und greift mir in meine Haare, um mich immer wieder leicht nach oben zu ziehen, während er zustößt. Die nächste halbe Stunde bin ich damit beschäftigt, meine Lautmalereien zu koordinieren, mich an der Brüstung festzuhalten, um nicht abzustürzen und nebenbei noch der Versuchung zu widerstehen, nicht in das Geländer zu beißen. Herr Özcioglu und seine Freunde haben sich scheinbar dazu entschlossen, das ganze lustig zu finden, denn sie feuern uns von unten mit eindeutigen Gesten an. Timo winkt zurück und zeigt ihnen die Faust mit hochgestrecktem Daumen. Wunderbar, er verbrüdert sich bereits mit meinen Nachbarn.


    


    Nachdem er mich nun eine Dreiviertelstunde lang gevögelt hat, komme ich gegen das Balkongeländer. Fast im gleichen Moment kommt auch Timo mit einem Schrei, der so laut ist, dass ich Angst habe, dass die Fensterscheiben im ganzen Haus soeben geplatzt sind. Wenigstens wäre das ein furioser Orgasmus, denke ich. Ich lasse mich nach hinten zurück auf den Balkonboden rutschen, um zu verschnaufen, als von überall um uns Applaus aufbrandet. Ich höre Pfiffe, Rufe, die eine »Zugabe!« fordern, und dann die Türklingel. Zuerst beschließe ich, das Klingeln zu ignorieren, aber nach dem zweiten Läuten schlägt einer mit der Faust an die Tür.


    


    »Aufmachen, Polizei!« tönt es von draußen. Ich fluche leise und lege mir schnell ein Handtuch um die Hüften, während ich barfuss zur Tür tappe. Draußen stehen tatsächlich zwei Polizeibeamte, eine junge blonde Frau und ein braunhaariger Typ. Beide sehen mich grimmig an.


    »Sind Sie Herr Bauer?« Ich nicke.


    »Gegen Sie liegt eine Beschwerde wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses und Ruhestörung vor. Dürfen wir reinkommen?«


    »Wenn es denn sein muss... bitte.« Ich rolle mit den Augen. Auch das noch. Die Beamtin schiebt sich an mir vorbei und wirft einen Blick in meine Küche. Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer fällt ihr Blick auf meine Pistole, die ich vorhin achtlos auf meinen Schreibtisch gelegt habe. Sie zieht ihre Waffe und lässt mir von ihrem Kollegen Handschellen anlegen. Dabei rutscht mir das Handtuch von den Hüften. Der Blick ihres Kollegen wandert zu dem, was dort zwischen meinen Beinen baumelt, und verharrt dort eine Sekunde länger als normal. Aha... Ich grinse. Derweil ist Timo mit seiner Jeans bekleidet wieder ins Wohnzimmer gekommen und stellt sich lachend neben mich. Die Polizeibeamtin tritt inzwischen auf den Balkon und schaut hinab.


    


    »Was war denn hier los? Sind Sie gestört worden?« fragt sie nach unten. Die Kurden schütteln erst den Kopf, dann bricht ein Sturm der Entrüstung los.


    »Wir? Gestört? Von was denn?« hallt es von unten links.


    »Wer war denn das? Wir haben Euch nicht angerufen«, von gegenüber.


    »Scheißbullen« irgendwo von rechts unten.


    »Könnt Ihr Euch ned mal um was WICHTIGES kümmern?« brüllt der Alte von Gegenüber.


    »Polizei immer machen Ungerechtigkeit!!!« Das war definitiv Herrn Özcioglus Stimme. Mein Nachbar zur Linken steckt den Kopf um die Trennscheibe und blafft die Kollegin an.

    »Wir haben hier nur eine Party gefeiert. Außerdem bin ich Rechtsanwalt und werde mich über Sie beschweren. Was wollen Sie überhaupt? Grillwurst gibts in jeder Metzgerei, also kaufen Sie sich gefälligst eine eigene.« Die Buh-Rufe von überall her verwirren mich. Die Kollegin scheint auch verwirrt zu sein, denn sie fasst ans Geländer und riecht an der Flüssigkeit, die sie mit ihrem Finger aufgenommen hat.


    »Und was ist das hier?«, fragt sie meinen Nachbarn aggressiv.


    »Du probiere, wenn Du wolle wisse«, brüllt irgendeine weibliche Stimme von unten. Die Kollegin verzieht angewidert das Gesicht und kommt zurück. Der Rechtsanwalt von nebenan fragt die Polizisten süffisant:

    »Sagen Sie mal, warum hat denn der Herr Kriminaloberkommissar Bauer jetzt plötzlich Handschellen an?« Auf diesen Kommentar hin scheint der Blutdruck der Kollegin um fünf Etagen bis ins Erdgeschoß gefallen zu sein, ebenso wie ihre Gesichtsfarbe.


    


    »Ähm... äh...« stammelt sie. Dann wendet sie sich ihrem Kollegen zu.


    »Thomas, worauf wartest Du? Nimm dem Herrn Kriminaloberkommissar die Handschellen ab.« Der schluckt, legt mir zuerst mein Handtuch um die Hüften und schließt dann die Handschellen auf.


    »Okay, Herr Bauer, entschuldigen Sie bitte die Störung«, versucht sie, die Situation zu retten.


    »Wir sehen ja, dass uns jemand scheinbar irrtümlich angerufen hat. Ähm, wir gehen dann wohl besser.« Sie winkt ihrem Kollegen zu. Ich grinse.


    »Hey, Thomas... also, wenn Du mal frei hast und vorbei kommen willst, dann kannste das gerne tun.« Er wird rot, nickt und folgt seiner Kollegin dann aus der Tür. Timo und ich gucken uns an und brechen erst einmal fast vor Lachen zusammen. Draußen ist es still, außer dem Rauschen der Bäume ist nichts zu hören. Also gießen wir uns noch einmal ein Glas Sekt ein, gehen zusammen auf den Balkon und strecken eine Hand in die Luft, um das Victory-Zeichen zu machen. Mit der anderen Hand stoßen wir an und rufen ein schallendes »Danke, Leute«, in den Hof. Herr Özcioglu winkt grinsend zurück. Auf den Balkons rundherum scheint Normalität eingekehrt, es wird weitergegrillt, allerdings sind die Unterhaltungen scheinbar etwas humorvoller und lauter als vorher. Mein Nachbar schaut wieder um die Trennwand und grinst.


    »Wollen Sie auch ein Bier?«


    


    

  


  
    


    Kapitel 7


    »Your Disco, your disco, your disco needs you«, dudelt mein Handy irgendwo neben meinem Ohr einen Song von Alcazar. Schlagartig bin ich wach und taste nach meiner Nachttischlampe. Dabei erwische ich erst einmal Timo, der halb neben, halb auf mir liegt und nun auch wach wird.


    »Shit«, fluche ich. »Was ist denn jetzt los?« Vor allem, wieso liegt der jetzt auf der anderen Seite? Ich schalte das Licht an und finde mein Handy schließlich nach dem x-ten Klingeln in meiner Hosentasche.


    »Es ist viertel nach drei. Wenn es keinen absolut wichtigen Grund für einen Anruf gibt, leg ich sofort wieder auf.«


    »Brüller, guten Morgen, Herr Bauer.« Ich glaub, ich träume. Hat diese Flachpfeife eigentlich jede Nacht Dienst? Okay, wenn ich mit DER Frau zusammen wäre, würde ich auch freiwillig jede Nacht arbeiten.


    »Das war mir klar. Sie sind wirklich der einzige, der die Frechheit hat, mich mitten in der Nacht zu stören.«


    »Ich hoffe, ich habe Sie nicht von ihrem Date runtergeholt, Herr Bauer... aber ich bin schon wieder am Länderweg. Und hier liegt schon wieder eine Leiche. Alles wie gehabt. Inklusive der Dating-Card von Gayroyal. Ich dachte, das sollten Sie sich ansehen.«


    »Okay, ich komme.« Timo schaut mich fragend an. Sein Blick ist verschlafen.


    »Süßer, ich muss noch mal weg, im Länderweg liegt schon wieder eine Leiche. Kommst Du mit oder bleibst Du hier?« frage ich ihn. Schließlich ist es gut, einen Gerichtsmediziner dabei zu haben. Außerdem würde ich mich besser fühlen, wenn er dabei wäre. Shit, was sind das denn schon wieder für Gedanken? Ob ich krank bin?


    


    Ich fühle meine Temperatur an der Stirn. Schweißtropfen. Kein Wunder, es ist eine furchtbare Hitze draußen. Aber sonst scheint alles in Ordnung zu sein. Fieber habe ich definitiv nicht. Was dann? Als ich wieder aufsehe, hat Timo bereits Hose und Schuhe an. Ich greife mir wahllos ein T-Shirt aus dem Schrank und schlüpfe in meine blue jeans.


    »Da ich mir die Leiche früher oder später sowieso ansehen muss, kann ich auch gleich mitkommen«, grinst er.


    »Ist das Dein Ernst mit dem Shirt?« Ich schaue an mir herab und stutze. Okay, ich sollte vielleicht doch was anderes anziehen, die Aufschrift »get friends / make dates / have sex - www.gayromeo.com« ist sicher keine gute Idee für einen Tatort, an dem schon der dritte Chatportalnutzer umgebracht worden ist. Ich halte es zwar für unwahrscheinlich, dass der Killer anwesend ist und ausgerechnet mich als neuestes Opfer auswählt, aber etwas Pietätvolleres ist vermutlich angemessener. Also entscheide ich mich für ein schwarzes Shirt mit Engelsflügeln, und ein paar Minuten später rasen wir mit Blaulicht in den Länderweg.


    


    Dort hat Kollege Brüller bereits alles großflächig absperren lassen. Er kommt uns entgegen, als wir aussteigen. »Guten Morgen, Herr Doktor. Herr Bauer, heute gibt es noch einen Unterschied - wir haben die Tatwaffe.«


    »Darf ich mal sehen?« Ich klettere über das Absperrband und laufe zum Tatort. Der Tote ist knapp einsachtzig groß, schlank, blond, mit hoch stehenden dunkelblonden Haaren und runder Nickelbrille. Er steht aufrecht an einen Baum gelehnt. Seine Augen sind weitaufgerissen und er starrt mich entsetzt an. In seiner Brust steckt ein Schlachtermesser und - ein Zettel. Es ist einer dieser Werbezettel von Taunustaxi. Darauf steht in Blockbuchstaben »Cursed_Grottenolm24FFM«. Irgendwas sagt mir der Name... irgendwo habe ich das schon einmal gelesen. Richtig. In den Verlinkungen von Meyer und Butter war dieser Grottenolm verlinkt. Brüller reicht mir von hinten einen weiteren Zettel. »Sascha Wild« steht darauf, »Hügelstraße 263, Frankfurt«. Das ist irgendwo am Dornbusch, oberhalb des Polizeipräsidiums. Ich stehe auf.


    


    »Okay, nichts anfassen«, sage ich in die Runde.


    »Das muss sich die Spurensicherung ansehen. Dann schafft ihn in die Pathologie« kommandiere ich.


    »Ich will jedes Fitzelchen, das Ihr aus ihm rausholen könnt, morgen früh schriftlich auf meinem Schreibtisch.«


    Timo grinst.


    »Mach nur... heute hat Dr. Klepper Notdienst«, flüstert er.


    »Also, alles, was uns einen Hinweis geben könnte. Und die Fingerabdrücke. Auf diesem gottverdammten Messer müssen doch Fingerabdrücke zu finden sein! Los, macht hinne. Wir fahren derweil mal zu dem Wild. Ach so, und überprüft auch den Baum auf Spuren! Macht ihn vorsichtig los!«


    


    Auf dem Weg in den Dornbusch fällt mir siedendheiß ein, dass ich erst noch überprüfen muss, ob das Profil von dem Grottenolm vielleicht gerade online ist. Also biege ich zur Miquelallee ab und falle morgens um vier im Präsidium ein. Tatsächlich, ich habe heute Nachmittag vergessen, meinen Computer auszumachen. Sekunden später bin ich bei Gayroyal eingeloggt und finde den Cursed_Grottenolm online, Suchstatus Sex. Dann checke ich die Verlinkungen bei ihm durch. Die gleichen wie bei Butter und Meyer, dazu noch zirka dreißig andere User. Aber »MisterGay1925« und »Stevie_Rumble« sind auch verlinkt. Letzterer ist sogar online. Zum Glück. Ich schreibe ihm ein »hi«. Sekunden später kommt ein »hi zurück« zurück.


    »Bist Du wirklich Stevie Rumble? DER Stevie Rumble?«


    »Wie er leibt und lebt.«


    »Was suchst Du hier, um diese Zeit?«


    »Och dies, das, jenes... vor allen Dingen ist mir grad langweilig gewesen.«


    »Mhm, hast Du Lust auf ein Treffen? Jetzt, spontan? Also, wenn Du wirklich Stevie Rumble bist, hab ich Dir was Wichtiges zu sagen...«


    »Ähm... hast Du auch ein Profil bei Gayroyal?« frage ich Timo. Der nickt.


    »Ja, sicher.« Er zeigt mir seine Dating-Card. Okay, ich weiß Bescheid.


    »Inwiefern wichtig? Fan-wichtig oder wichtig-wichtig?«, schreibt Stevie.


    »Letzteres. Ich bin zwar auch ein Fan von Dir, aber das was ich Dir zu sagen habe, ist WIRKLICH dringend.«


    »Wo wollen wir uns denn treffen?«


    »Schlag was vor.« Hehe, sag jetzt nicht »am Länderweg«.


    »Komm in mein Loft. Karpfenweg ganz durch, das hinterste Haus rechts. Es steht ‚Scott‘ an der Tür.«


    »Okay. Noch was... machts Dir was aus, wenn ich einen Freund mitbringe?« Ich schreibe Stevie Timos Profil dazu.


    »Nö - sollte es?«


    »Okay, gib mir ne Viertelstunde, ja?«


    »Kein Problem, ich bin zu Hause.«


    


    Als ich auf das Profil vom Grottenolm klicke, lacht mir ein Hundecomic von Ralf König auf dunkelblauem Hintergrund entgegen und der Text »Das Profil von Cursed_Grottenolm24FFM wurde am 28.11.2005 gelöscht« entgegen. Nee, oder? Stevie Rumble muss noch fünf Minuten länger warten. Ich öffne Word, überschreibe das Auskunftsersuchen an Gayroyal mit den aktuellen Daten, drucke es aus und faxe es in der Hoffnung nach Amsterdam, dass ich schon morgen eine Antwort bekomme. Die Antwort kommt allerdings keine dreißig Sekunden später per Message. Scheinbar ist da rund um die Uhr ein Admin online. Der Login erfolgte von einem Internetcafe in der Großen Friedberger Straße. Ich wähle die Nummer des Kollegen Brüller und gebe ihm die Daten durch. Er verspricht, alles weitere zu organisieren und dort eine Hausdurchsuchung zu machen. Auf dem Weg in den Karpfenweg fällt mir ein, dass dieses Internetcafe bereits um Mitternacht schließt. Vermutlich wird der Kollege Pech haben. Ein Zeichen mehr dafür, dass es sich um einen ebenbürtigen Gegner handelt. Es macht Sinn, Stevie Rumble zu beschützen, denn wenn der Killer wirklich alle Verlinkungen von Meyer, Butter, Wild oder gar allen dreien durchgeht, dann stößt man in der Schnittmenge nur auf einen: Stevie Rumble. Also müssen wir auf Stevie Rumble aufpassen - oder noch besser, ihn als Lockvogel benutzen. Timo ist da ganz meiner Meinung, zumal er wohl auch ein Rumble-Fan ist.


    


    Wir parken auf dem Schlammparkplatz am Jachthafen und klingeln bei Scott. Tatsächlich, das ist Stevie Rumble im Original. Und in natura sieht er noch viel besser aus als in seinen Filmen, besonders in diesem roten Seidenkimono, der wirklich nur ein Hauch von Stoff ist. Er bittet uns in seine Wohnung. Die ist groß, edel eingerichtet und einer Pornoikone angemessen. Sämtliche Wände ohne Fenster sind mit rotem Samt abgehängt. Man könnte glauben, dass die Wohnung im Gothic-Style eingerichtet wäre, wenn es Kerzen gäbe. Allerdings sehe ich in der ganzen Wohnung keine einzige Kerze, dafür Lampen aus Salzkristallen und einen


    fünfarmigen Holzkerzenleuchter mit elektrischen Glühkerzen darin, die lustig flackern.


    »Guten Tag, Herr Rumble... Scott?« frage ich.


    »Wenn man nach meinem Ausweis geht, dann Scott«, erwidert er.


    »Aber Stevie reicht.«


    »Leider müssen wir nach Ihrem Ausweis gehen, Herr Scott«, antworte ich und zeige ihm meinen Dienstausweis.


    »Das ist Herr Dr. Götz, Gerichtsmediziner. Dürfte ich bitte kurz Ihren Ausweis sehen?«


    »Klar, nehmen Sie Platz. Es dauert einen Augenblick«, sagt Stevie und kramt in den Taschen seines Mantels. Dann hält er mir seinen Personalausweis entgegen. »Steven Scott«, steht darin. Staatsangehörigkeit: deutsch. Die Adresse stimmt, wenn man davon absieht, dass der Perso von der Stadt Offenbach ausgestellt und mit der neuen Anschrift überklebt wurde.


    »Wir ermitteln in einer Mordserie am Länderweg, Herr Scott. Ist Ihnen Herr Wolfram Meyer bekannt?« frage ich.


    »Sicher kenn ich den.«


    »Kennen Sie auch Herrn Sascha Wild?«


    »Auch den, ja.«


    »Und Herrn Volkmar Butter?«


    »Ebenfalls.«


    »Herr Meyer wurde vorgestern Nacht ermordet, Herr Butter gestern Nacht, und Herr Wild dürfte mit viel Glück gerade auf dem Weg in die Pathologie sein. Und Sie könnten das nächste Opfer sein, deshalb sind wir hier.«


    Ich mustere Stevie Rumble sehr genau, achte auf jede Bewegung und auf seine Augen.


    


    »Nur deshalb?«


    »Genau. Und wir würden gerne gemeinsam mit Ihnen herausfinden, wer der Täter sein könnte, und uns dann einen Weg überlegen, wie wir Sie am besten schützen.«


    »Mhm...« Stevie scheint zu überlegen. Ansonsten keine Reaktion. Ist der so cool, oder konnte er die drei nicht leiden? Es scheint ihn ja kein Stück zu interessieren, dass gerade drei seiner Bekannten oder Freunde ins Gras gebissen haben... beziehungsweise Wild in einen Baum.


    »Macht Ihnen das nichts aus?« nimmt Timo mir das Wort aus dem Mund.


    »Sollte es das?« Ich zucke mit den Schultern.


    »Also, wenn wir davon ausgehen, dass Sie alle drei als persönlich bekannt verlinkt haben, sollte es das, ja.«


    »Ach, das mit den Verlinkungen ist so eine Sache.« Stevie setzt sich und schaut uns an.


    »Was zu trinken?« Ich schüttele den Kopf.


    »Danke, aber ich bin im Dienst. Mhm, könnten wir das Gespräch vielleicht im Präsidium fortsetzen? Vielleicht nehmen Sie am besten Sachen für ein paar Tage mit, auf der Fahrt dorthin überlege ich mir, wo ich Sie die nächste Zeit unterbringe, um sicherzugehen, dass Ihnen nichts passiert.«


    »Nö. Wenn Ihr mich beschützen wollt, dann müsst Ihr das wohl oder übel hier tun.« Timo und ich tauschen einen Blick.


    »Einen Moment bitte«, entschuldige ich mich und ziehe Timo in eine Ecke.


    »Wenn er nicht gehen will, muss ich hier bleiben. Das ist dann meine Sache, sei nicht sauer, okay?«


    »Hey, Augenblick mal, Du glaubst doch nicht, dass ich Dich jetzt hier alleine lasse? Und wenn Dir was passiert?«


    »Ich bin Polizeibeamter. Wenn Dir was passiert, hab ich ein Problem.«


    


    »Darf ich mal eine kleine Krisenintervention betreiben, bevor Ihr hier einen Ehekrach vom Zaun brecht?« Stevie mischt sich grinsend ein.


    »Das ist kein Ehekrach«, erwidere ich.


    »Wir sind nicht zusammen.«


    »Dafür streitet Ihr Euch aber gut... wie ein altes Ehepaar.« Ich glaube, der spinnt. Ich will keine Beziehung mehr, das sagte ich doch schon. Manfred hat mir gereicht. Timo ist zwar cool und heiß, und gut im Bett, aber wir ficken nur so lange zusammen, bis es einem von uns langweilig wird. Das hatten wir doch schon! Ich schüttele unwillig den Kopf.


    »Vorschläge?«, raunze ich Stevie an.


    »Bleibt doch einfach beide hier. Sechs Augen sehen mehr als vier, und langweilig wird uns bestimmt nicht.«


    »Von mir aus.« Ich verziehe mein Gesicht kurz, als ich Timos seliges Lächeln sehe. Bin ich ihm nicht mehr genug, oder will er sich jetzt auf die Fahne schreiben, eine Pornoikone gefickt zu haben? Denn genau das glaube ich, in seinem Blick zu erkennen. Dann setze ich mich kommentarlos auf Stevies Ledersofa und schaue ihn an.


    »Also gut, wenn ich ein Wasser haben könnte, wär das echt cool.«


    »Ich kann nur Leitungswasser anbieten, weil ich Mineralwasser nicht vertrage. Darfs auch ne Coke sein?«


    Ich nicke. Hauptsache alkoholfrei. Wenn ich besoffen bin, ist meine Treffsicherheit nicht so hoch. Und ich hasse es, daneben zu schießen.


    


    »Dann erzählen Sie mal. In welchem Verhältnis standen Sie zu Wolfram Meyer?«, beginne ich das Frage-und-Antwort-Spiel.


    »‘Verhältnis‘ ist das treffende Wort. Meyer ist mein letzter Ex... gewesen, wie es aussieht.« Moment mal... seine Mutter hat mir doch gesagt, sein Ex sei in den USA? Und außerdem... wieso kriegt Meyer so eine Granate von Typ ab und ich muss mir jedes Date hart erarbeiten??? Das darf doch wohl nicht wahr sein, oder?


    »Wann haben Sie sich getrennt?«, fragt Timo. Klar, er kennt ja die Fakten.


    »Ach, schon letztes Jahr im August« antwortet Rumble. Dann ist die Sache klar. Meyers letzter Ex ist erst seit vier Wochen von ihm getrennt. Ich versteh nur nicht, wieso so ein Typ wie Rumble Single ist. Ich mein, dem müssen die Typen doch reihenweise hinterher laufen. Also, noch gestern hätte ich ne ganze Menge für ein Date mit ihm gegeben. dass ich ihm heute dienstlich gegenübertrete, wusste ich da ja noch nicht.


    


    »Und wie standen Sie zu Volkmar Butter?«, fragt Timo weiter.


    »Das war Wolframs bester Freund. Der hat mich ein paar Mal angegraben, aber sonst nix. Wolfram kann Ihnen dazu mehr sagen... Pardon, hätte können.«


    »Und Wild?«, frage ich.


    »ES war ein ehemals guter Freund von mir. Eine hinterhältige kleine linke Ratte.«


    »Wieso? Erzählen Sie mal mehr«, bohre ich nach.


    »Ach, der war immer bloß neidisch, weil ich alles hatte, was er haben wollte. Freunde, Geld, Fans, teure Klamotten, Intelligenz und Stil. Der glaubt vermutlich heute noch, für seine Jacke seien tausend Polyester-Tierchen gestorben, oder so!« Ich lache leise. Der Witz ist gut.


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen, und zu welchem Anlass?« Timo zwinkert mir zu. Aha, Kreuzverhör.


    »Neulich abends in der Hex. Da war ich mit Walter, meinem besten Freund, und er hat versucht, mich da madig zu machen. Ein ziemlich billiger Versuch von einem noch billigeren Typen.«


    »Können Sie sich vorstellen, wer einen Grund gehabt hätte, einen der drei umzubringen?«, hake ich nach.


    »Pfffh. Einen? Ich kenne mindestens zehn, die mindestens tausend Gründe gehabt hätten, alle drei kaltzumachen.«


    »Ich höre...?« Ich krame meinen Notizblock aus der Hosentasche und mache mich schreibbereit.


    »Also, wenn ich darüber mal ernsthaft nachdenke, fällt mir eigentlich nur Rolf Berg ein. Rolf war Oberkellner im Casino am Turm, vor vielen Jahren, hatte dann den ‚Engel‘ eine Weile und ist nun an irgendeiner Kneipe in Bornheim beteiligt. Sascha hatte ein Verhältnis mit dem und hat ihn ziemlich ausgenommen. Irgendwann hat Rolf dann mal rausbekommen, dass Sascha zu dem Zeitpunkt anschaffen gegangen ist, und hat sich bei seinem Stammgast Volkmar Butter ausgeheult. Der ist damals regelmäßig mit Wolfram in Rolfs Kneipe ein- und ausgegangen. Statt Rolf zu trösten, haben Volkmar und Wolfram dann Rolf Berg furchtbar über den Tisch gezogen. Das Ende vom Lied war, dass Rolf den beiden fünfzigtausend Euro gezahlt hatte, seine Kneipe zumachen konnte und Volkmar und Wolfram gedroht hat, er würde sie umbringen. Ich weiß aber nicht, was Rolf jetzt macht... nur, dass er bei irgendner Bio-Metzgerei in der Berger Straße arbeitet.«


    


    Treffer. Wir haben also einen Verdächtigen. Und dessen Motiv ist einwandfrei. Ich ziehe das Handy aus der Tasche und rufe Brüller an, der gerade damit beschäftigt ist, den Spezialisten des LKAs wieder nach Hause zu bringen, nachdem er das leere Internetcafe untersucht und zu dem gleichen Schluss wie im Luckys gekommen ist - keine Internetnutzung in den letzten Stunden. Brüller verspricht, sich um Berg zu kümmern.


    »Ich bleibe bei Steven Scott im Karpfenweg, das ist das nächste potentielle Opfer«, erkläre ich Brüller noch, bevor ich auflege. Dann wende ich mich wieder Stevie Rumble zu.


    »Das wäre erledigt. Wo schlafen Sie?« Er deutet mit dem Finger auf die Galerie des Lofts. Okay, ein großer Raum, Bad und Küche. Bleibt nur die Galerie.


    »Da.«


    »Kann ich mir das ansehen?«


    »Nur zu«, lächelt er.


    »Nur aus Sicherheitsgründen«, versuche ich zu erklären. Timo folgt mir nach oben. Oben angekommen, kriege ich fast einen Schreikrampf. Ein riesiges Bett, in dem mindestens vier Mann bequem Platz haben. Zwei Decken mit schwarzen Satinbezügen, blutrote Kissen.


    »Nett«, grinse ich und setze mich auf das Bett, um das komplett verglaste Dach zu mustern.


    »Kommt man hier irgendwie aufs Dach?«, frage ich. Stevie schüttelt den Kopf.


    »Keine Chance.« Okay, heute Nacht wird auch nicht unbedingt einer im Dunkeln aufs Dach klettern und Stevie erdolchen... hoffe ich.


    »Die einzige Möglichkeit, in die Wohnung zu kommen, ohne durch die Sicherheitstür zu müssen, wäre allerdings wirklich nur das Dachfenster.«


    »Das bedeutet, wir werden im Wechsel hier oben auf Sie aufpassen müssen... es sei denn, Sie schlafen heute ausnahmsweise auswärts.«


    »Kommt nicht in die Tüte.« Ich seufze ergeben auf. Wie oft habe ich mir gewünscht, eine Nacht mit diesem Typen verbringen zu dürfen. Heute geht mein Wunsch in Erfüllung. Er wird schlafen, und ich werde wachbleiben und auf ihn aufpassen. Na toll.


    


    »Braucht Ihr zwei noch irgendwas?« fragt Stevie uns. Wie gesagt, am liebsten würd ich den mit zu mir nehmen, dann könnt ich wenigstens sicher sein, dass ihm nix passiert. Außerdem könnt ich dann auf der Couch pennen, die ist bequemer, als hier auf nem Stuhl herumzusitzen - sofern er überhaupt einen besitzt.


    »Einen Stuhl, damit ich hier besser aufpassen kann.«


    »Da muss ich leider passen.« Nein, oder? Wenn ich mich jetzt auf den Boden setze, schlafen meine Beine binnen einer halben Stunde ein.


    »Ich kann Ihnen höchstens eine Ecke vom Bett anbieten, wenn Sie unbedingt hier oben bleiben möchten.«


    »Okay«, erwidere ich.


    »Legen Sie sich soweit wie möglich nach links zur Wand hin, Herr Dr. Götz und ich setzen uns auf die Bettkante. Und dann schlafen Sie sich aus, morgen sollten wir vielleicht doch noch einmal ins Präsidium fahren.«


    »Ich gehe dann erst einmal ins Bad, suchen Sie sich derweil ein nettes Stückchen Bett aus.« Mit diesen Worten verschwindet diese Rakete im Bad. Timo und ich schauen uns an.


    »Hast Du vor, mit ihm zu poppen?«, frage ich Timo?


    »Ansonsten leg Dich unten auf die Couch und schlaf ne Weile, damit wir nachher tauschen können.« Timo grinst.


    »Eigentlich ersteres.«


    »Okay, dann übertreibs nicht, sonst explodier ich derweil vor Geilheit«, grinse ich und schlage ihm spielerisch mit der Faust auf den Oberarm. Klar will ich zusehen, wie Timo Stevie Rumble poppt... oder umgekehrt. Wer lässt sich schon freiwillig einen Live-Porno entgehen? Und dann auch noch mit DIESEN Darstellern.


    


    »Ich wäre dann soweit.« Stevie Rumble ist die Treppe hochgekommen, ohne dass wir ihn gehört haben. Er hat nur ein Handtuch um die Hüften. Doch anstelle sich ins Bett zu legen und zu schlafen, wie ich eigentlich dachte, geht er am Bett vorbei, setzt sich auf das Sitzkissen vor dem Schreibtisch und öffnet den Deckel seines Laptops. Er fingert an seinem Laptop herum. Gegenüber vom Bett schaltet sich ein großer Flatscreen-Bildschirm an.


    »Stört es Sie, wenn ich noch ein wenig arbeite?« Ich schüttele den Kopf.


    »Nö.«


    »Ich muss nur einen Film zu Ende schneiden«, erklärt er mir. Das interessiert mich.


    »Schneiden Sie Ihre Filme etwa selber?«, frage ich ihn.


    »Sicher«, erwidert er, als wäre das völlig normal. Ich schaue ihm über die Schulter, ohne ihn zu berühren. Seine Nähe erregt mich, ich bekomme Gänsehaut. Auf dem Bildschirm treibt Stevie Rumble es mit Kevin, einem Bottom, den ich aus ein paar anderen Filmen kenne, allerdings ist die Szene neu. Für mich ein Beweis mehr, dass Stevie im Bett richtig gut ist. In der Szene kommt sein leicht gekrümmter, riesiger Hammer gut heraus, und ich bekomme einen Ständer. Ich räuspere mich.


    »Die Szene sieht schon fertig aus, oder? Für welchen Film ist das?« frage ich, um meine Erregung wegzudenken.


    »Der Streifen nennt sich ‚Böse Buben‘ und soll nächsten Monat erscheinen. Ist ganz nett, aber keine meiner Höchstleistungen.« Ich rolle mit den Augen. Das sagt er so einfach... wow, diese Nummer ist mehr als geil. Der Ton scheint original zu sein, dieser Kevin schreit sich jedenfalls heiser.


    »Ist der Ton gestellt oder echt?« frage ich weiter.


    »Wir synchronisieren doch nicht nach! Bei uns ist alles Originalton.«


    »Ja, ich meine ja auch, ob das Stöhnen in dieser Intensität echt ist... kann ich mir gar nicht vorstellen«, erkläre ich. Ich fass es nicht. Keine fünf Zentimeter von mir sitzt mein Idol mit nur einem Handtuch um die Hüften, und ich führe intellektuelle Konversation. Ich sag nur »Intensität«. Normalerweise würd ich ihm das Handtuch abnehmen und es austesten. Stattdessen labere ich blödes Zeug. Ich schüttele den Kopf und drehe mich leicht von ihm weg, als ich die Zertifikate an der Wand erkenne. »Mister Blow-Job 2003«. 2004 hängt direkt daneben. Kein Wunder. Ich schüttele erneut den Kopf, diesmal allerdings, um die unerwünschten Gedanken zu verdrängen. Ein Blick auf Timo zeigt mir, dass der durchaus bereit wäre, mal die Qualitäten des Mr. Rumble auszutesten. Ich drehe mich zu Stevie um.


    


    »Nette Zertifikate. Selbst gedruckt?«, frage ich vielleicht eine Spur zu provozierend. Tastaturgeklapper, nur kurz, ein paar Tasten. Auf dem Flatscreen erscheint der Schriftzug »Casting Party III«. Stevie dreht sich zu mir und grinst frech.


    »Noch Fragen?« Im gleichen Moment wechselt das Bild auf einen Wettbewerb. Stevie kniet vor irgendeinem Typen und bläst. Macht er gut, aber ich bin der Meinung, ich kann das besser. Und das sage ich ihm auch. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich gerade reitet, aber ich mach das jetzt wirklich.


    »Sieht nett aus... aber ich kann das besser.« Ich lache leise und setze mich auf den Boden, lehne meinen Rücken an das Geländer der Galerie, schaue nach oben zum Dachfenster, wo der Wind die Blätter rauschen lässt. Stevie dreht sich um, und ich erhalte einen herrlichen Blick in das Handtuch. Ich bin kurz vor einer Krise, erstens ist dieses Teil scheinbar schon von Natur aus nicht gerade klein, und zweitens bin ich scheinbar im falschen Film. Ist dieser Einblick gewollt, oder Zufall? Ich schließe die Augen. Nein, ich werde da nicht hinsehen.


    »Was zu beweisen wäre...« Stevie grinst fies. Ich lasse die Augen geschlossen.


    »Ich geh gern zum nächsten Wettbewerb und trete gegen Sie an«, versuche ich, die Situation zu retten.


    


    »Wie sagte Vivien Leigh in ‚Vom Winde verweht‘: Verschieben wir es auf morgen? Ich dachte, Bullen sind mutiger...« Ich habe mich eben verhört, ich bin mir da ganz sicher. Meine Phantasie spielt mir irgendetwas vor.


    »Wie meinen?« Ich hoffe, ich habe mich verhört. Besser nachfragen.


    »Große Töne wären ja nun schon gespuckt... Wären wir vor Gericht, würden immer noch die Beweise fehlen.«


    »Ehm... ich... vergessen Sie’s. Ich bin hier, um Sie zu beschützen«, rede ich mich heraus.


    »Vor wem oder was?«, fragt er mich. Nein, ich muss träumen.


    »Vor dem Killer, der vermutlich versuchen wird, Sie als nächstes abzustechen«, hilft Timo mir.


    »Übers Dach kann er ohne Hubschrauber nicht rein... und den würde man früh genug hören«, grinst Stevie.


    »Wie auch immer«, zicke ich. Dabei würd ich nichts lieber tun, als ihm den Beweis zu liefern.


    »Muffensausen?«, fragt er mich.


    »Weniger«, gebe ich zu.


    »Sondern?«


    »Mhm... Unsicherheit. Erklärungsnot. Ich träume, oder so.« Mein Arm schmerzt, ich öffne die Augen. Stevie steht ein paar Zentimeter vor meinem Gesicht, sein flauschiges Handtuch berührt meine Nase. Er kneift mich.


    »Fühlt sich das nach einem Traum an?« Ich zögere. Es wäre jetzt so einfach, unter das Handtuch zu fassen und IHN in den Mund zu nehmen. Ich habe sogar meine Hand schon ein bisschen bewegt, bevor mein Gehirn den Befehl zum Stoppen gegeben hat. In solchen Momenten verfluche ich meinen Beruf und dessen Regeln. Seine Hand ist immer noch an meinem Oberarm, verharrt auf meiner Haut. Mein Ständer dürfte inzwischen durch die enge Hose, die natürlich an der richtigen Stelle besonders eng und körperbetont ist, gut zu sehen sein, besonders aus der Position, die Stevie gerade hat. Ist das eine optische Täuschung, oder hat sich das Handtuch gerade bewegt? Ich öffne meine Augen noch ein Stück weiter. Das Handtuch kitzelt an meiner Nase.


    


    Stevie grinst teuflisch und lässt das Handtuch achtlos zu Boden fallen. Ich reiße die Augen auf und starre auf seinen Halbsteifen. Gerade fühle ich mich wie ein Kaninchen, das von der Schlange hypnotisiert wird. Der Halbsteife ist die Schlange. Ich kann mich nicht rühren. Noch deutlicher gehts ja kaum, aber Herr Bauer braucht scheinbar heute eine Extra-Einladung. Mann, ist das peinlich! Vor meinen Augen zuckt es, und Stevies Eichel streift meine Nase. In diesem Moment vergesse ich meine gute Erziehung und öffne den Mund, lasse ihn eindringen. Für einen Augenblick rieche ich ein teures Herrenparfüm, dann ist die Bescherung bereits an meinem Zäpfchen vorbei in meinen Hals eingedrungen. Ja, ich schlucke ganz, ich kann das. Schließlich bin ich eine Luxusschlampe, und gelernt ist nun mal gelernt. Dann beginne ich zu saugen und beweise Stevie in der kommenden Stunde, dass ich wirklich besser blasen kann als er. Immer wenn er kurz vorm Orgasmus ist, unterbreche ich und verwöhne ihn an einer anderen Stelle, so dass er, als ich mich endgültig von ihm löse, megahart ist.


    


    »Respekt«, lobt Stevie mich mit angeschärfter Stimme. Ich grinse.


    »Womit der Beweis erbracht wäre, Herr Richter. Und nun?« Auch ich bin nicht mehr so ganz zurechnungsfähig, auch in meiner Hose pocht etwas und verlangt nach Erleichterung... aber nicht nur da, sondern auch woanders. Er nimmt mich am Arm und zieht mich auf die Füße. Dann schiebt er mir seine Zunge zwischen die Zähne und erkundet unverhohlen meinen Mund. Ich stöhne leise, während er mich Richtung Bett schiebt und mich auf selbiges legt. Noch immer tanzt seine Zunge mit meiner Salsa. So leicht gebe ich mich nicht geschlagen. Nur weil ich passiv bin, heißt das noch lange nicht, dass ich flach wie ein Brett liegen bleibe und nichts mache. Im Gegenteil, hier ist mein Sportsgeist geweckt.


    


    Nach einer Weile, als ich wieder etwas klarer denken kann, sehe ich, dass Timo nackt auf Stevies Bett liegt und dieser ihm einen bläst. Wenn man Timos Stöhnen Glauben schenken kann, ist Stevie ebenfalls sehr talentiert. Timo ist kurz vorm Orgasmus, und das nach so kurzer Zeit. In mir brennt ein heißes Gefühl auf. Es macht mich fast wahnsinnig, zuzusehen, wie mein einer Traumtyp meinem anderen Traumtypen einen bläst. Das ist seelische Grausamkeit, stelle ich fest. Außerdem verspüre ich so etwas wie Eifersucht auf Stevie. Hey, das ist meine Aufgabe! Was denke ich da eigentlich für einen Blödsinn? Ich sehe zwei hammerharte Typen, da sollte ich nicht an Grausamkeit oder gar Eifersucht denken, sondern daran, wie ich beide Typen möglichst lange in mir spüren kann... oder so ähnlich? Ich glaube, ich arbeite in letzter Zeit zuviel, anders kann ich mir das nicht erklären. In genau diesem Moment löst Stevie sich von Timo und grinst mich mehr als nur provozierend an.


    »Na, eifersüchtig?« Ich schnaube. Eifersucht ist was für Beziehungen. Ich bin Single. Außerdem bin ich immer noch angezogen, im Gegensatz zu Timo. Ich könnte also ganz gemütlich zusehen, wie die beiden es treiben, während ich Wache schiebe. Anschließend könnte Timo aufpassen, während ich mich von Stevie knallen lasse... oder so.


    


    Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie Timo und Stevie sich angrinsen, im nächsten Moment sind beide über mir. Ratsch, das war mein T-Shirt. Timo hat es mir einfach vom Hals gerissen, während Stevie mir die Jeans über die Hüften zerrt, ohne die Knöpfe zu lösen. Mein Schwanz springt den beiden entgegen, die Unterhose habe ich vorhin vergessen. Timo hält meinen Oberkörper nach unten und beginnt, ebenfalls mit mir zu knutschen. Ich liebe seine Zunge, denn er weiß inzwischen genau, wo er mich berühren muss, um mir Schauder der Lust über den Körper zu jagen. Ich bekomme Gänsehaut, denn eine zweite Zunge erkundet den restlichen Olaf. Immer, wenn diese zweite Zunge eine meiner erogenen Zonen gefunden und ausgiebig verwöhnt hat - es sind ja einige, die da in Frage kommen: Hüftknochen, Bauchnabel, Brustwarzen, Oberschenkelinnenseiten, Hals et cetera - saugt sie sich für einen kurzen Moment an meiner Eichel fest, um sich dann wieder von mir zu lösen. Übrigens immer dann, wenn ich kurz davor bin, zu kommen. Auf was soll ich mich denn nun eigentlich konzentrieren? Auf Timos Küsse und seine Zunge? Auf Stevies Mund? Auf mein Stöhnen? Ich hoffe nur, dieses Loft ist schallisoliert, ich hab nämlich keinen Bock auf die nächste Polizeistreife.


    


    Die zwei Finger, die an meinem Loch spielen, sind allerdings die Finger von Timo. Die kenne ich inzwischen nämlich zur Genüge. Diese Geste ist ein Zeichen dafür, dass Timo mich gleich besteigen wird, glaube... denke... hoffe ich.


    »So einfach machen wir’s ihm dann doch nicht.« Das war Stevies Stimme, und Timo scheint inne zu halten. Ich winde mich in seinem Griff, halte die Augen geschlossen, damit das Licht meine Empfindungen nicht stört.


    Das nächste, das ich spüre, ist etwas Kaltes an meinen beiden Handgelenken, dann ein vertrautes Klicken. Handschellen. Dieses Geräusch kenne ich. Das Dumme dabei ist, dass es mich anmacht. Bevor ich wirklich darauf reagieren kann, bin ich bewegungsunfähig ans Bett gefesselt. Meine Güte. Bevor ich die Augen wieder aufmache, spüre ich etwas Weiches darauf. Kurz darauf starre ich ins Schwarze. Sie haben mir die Augen verbunden. Diese beiden Schweine konzentrieren meine Empfindungen also aufs Hören und Fühlen. Und genau letzterer Sinn ist völlig überreizt. Wie gemein!


    


    Das nächste, was ich von mir gebe, ist ein überraschtes Keuchen. Dort, wo Timos Finger eben noch waren, machen sich jetzt zwei Zungen zu schaffen. Meine Empfindungen explodieren. Hilfe! Ich wimmere leise, trunken vor Lust. Nach einer halben Ewigkeit - vermutlich waren es bloß Sekunden - spüre ich etwas Kaltes, Flüssiges und Finger, die es in mich einmassieren. Ich ahne, was kommt... ich weiß nur nicht, wer. Sekundenbruchteile später weiß ich, dass es Timo ist. Ich kenne ihn, das sagte ich bereits, ich kenne seinen Rhythmus, und er hat nun mal einen geraden, fein modellierten Schwanz, auch wenn ich glaube, dass Stevie mir mit seiner leichten Krümmung einen noch besseren Orgasmus verschaffen würde. Egal, Hauptsache Sex.


    


    Timo dringt langsam, fast gemächlich in mich ein, entzieht sich dann wieder, dringt aufs Neue ein, foltert mich mit süßer Lust, bis ich in Ekstase gerate. Sein gemächliches Rein und Raus lässt mich Laute von sich geben, die ich nie gekannt habe, ich tobe, schreie, wimmere, bettele nach mehr und schweige schließlich, lasse mich fallen und genieße. Als ich spüre, wie meine Hoden meine Lust toppen, zieht Timo sich zurück und lässt mir Zeit zum Erholen. Es dauert nicht lange, bis die Gefahr vorüber ist. Minuten später spüre ich einen erneuten Druck an meinem Muskel. In Zeitlupengeschwindigkeit dringt etwas Großes in mich ein. Stevie, definitiv. Das ist nicht Timo. Ich erkenne es an der Krümmung, die mich in den Wahnsinn treibt, kein Wunder bei der Stellung. Es dauert in meiner Wahrnehmung fast ein Jahr, bis Stevie zur Hälfte in mir ist. Oh bitte, gib mir mehr. Ich keuche, als er in mir verharrt.


    »Küss mich«, bettele ich. Timo übernimmt es. Seine Küsse werden feucht, der Speichel tropft mir über die heiße Haut. Ich sags ja, ich werde wahnsinnig! Inzwischen hat Stevie sich dazu entschieden, mir doch noch ein paar Zentimeter mehr zu gönnen. Als er ihn bis zum Anschlag in mir stecken hat, spüre ich vierundzwanzig wundervolle Zentimeter, doch er quält mich weiter, denn nun zieht er seinen Freudenspender in Zeitlupentempo wieder hinaus. Ich bin auf dem besten Weg dazu, den Verstand zu verlieren!!! Das Gefühl haut mich fast um, aber die Reizung reicht nicht aus, um einen Orgasmus zu bekommen. Das letzte bisschen Gehirn bringt mich auf den Gedanken, Stevie mit meinem Muskelspiel zu reizen, was ich auch tue. Der Vorteil dabei ist, dass meine Erektion nachlässt, je mehr ich mit meinen Muskeln spiele. Als wäre es eine Strafe für mich, bekomme ich einen schnellen harten Stoß, der mich Sterne vor Augen sehen lässt und meine Erektion in den Originalzustand bringt: Kurz vor die Explosion. Danach: Zeitlupe. Dieses gemeine Schwein.


    


    Timos Hand ist inzwischen zu meiner rechten Brustwarze gewandert und kost mich dort. Der Schweiß rinnt in Bächen von meinem Körper. Ich keuche und stöhne laut.


    »Mehr...«, ächze ich und winde mich in meinen Fesseln.


    »Das hättest Du wohl gerne, was?« bemerkt Stevie trocken.


    »Ja...«, keuche ich.


    »Interessiert mich das?«, fragt er zurück. Wenn ich hier rauskomme, bringe ich ihn eigenhändig um. Ich mache ihn kalt... dann braucht Meyers Mörder hier gar nicht mehr aufzutauchen. Dieses gemeine Schwein. Immer noch Zeitlupe. Also Muskelspiel, damit ich zumindest eine faire Chance bekomme, etwas klarer zu denken. Doch dazu komme ich nicht, denn das nächste ist ein heftiger, harter Stoß bis zum Anschlag. Ich stoße einen leisen Schrei aus. Der Winkel ist brutal, die Krümmung lässt mich jedes Mal erschaudern. Timos Lippen knabbern an meinem Hals.


    »Ich bring Euch um... alle beide«, keuche ich atemlos. Timo lacht leise.


    »Wie willst Du das machen, mit gefesselten Händen?« fragt er mich. Ich fass es nicht. Von meinem eigenen Kerl verraten. Ich schüttele in Gedanken leicht den Kopf. Timo ist nicht »mein Kerl«. Insofern ist das Nebensache. Meine Erektion schrumpft alleine bei dem Gedanken an »mein Kerl«. Plötzlich bekomme ich zwei, drei, vier heftige Stöße von Stevie. Fast habe ich das Gefühl, ich explodiere, da spüre ich eine Hand an meinen Hoden, die diese sanft aber bestimmend nach unten zieht. Der Ständer ist immer noch riesig, die Gefahr, jetzt zu kommen, scheint aber gebannt. Ich kenne den Trick. Timo nicht, also hab ich das Stevie zu verdanken. Ob es draußen schon hell wird?


    


    Zeitlupe. Mein letzter Rest Denkvermögen beginnt zu zerschmelzen. Jede Faser meines Körpers schreit »Ficken!«. Trotzdem lässt meine Erektion nach, und ich bekomme wieder zwei heftige Stöße, die mich an den Rand des Bettelns bringen. Oh bitte, Lass mich nicht kommen... oder wenn, stör Dich nicht dran... ich will genießen. Wenns einen Gott gibt, bitte... Ich denke nur noch wirres Zeug. Zeitlupe.


    »Stevie?«, keuche ich.


    »Ja?« Er klingt, als wäre er völlig unbeteiligt. Oh Gott, Lass es nicht nur einen dieser Stevie-Rumble-Dildos sein, die man zur Zeit überall kaufen kann.


    »Ach, nichts...«, flüstere ich heiser. Der Gedanke an den Dildo lässt meine Erektion beinahe völlig abflachen. Wenn er einen Dildo genommen hat, dann bringe ich ihn wirklich um. In Gedanken nehme ich mir vor, mir am Montag einen solchen Dildo zu kaufen, sozusagen als Erinnerung. Die heftigen Stöße, die folgen, drängen den Gedanken in den Hintergrund. Ich spüre seinen schlanken Körper auf meinem. Nein, das ist kein Dildo. Das ist Stevie Rumble, der Timo fast von mir drängt. Meine Lippen suchen seine, wir knutschen herum und schon kommt neues Leben in meinen Unterleib. Ein paar Augenblicke später bin ich zum Platzen gespannt.


    »Nicht aufhören«, bettele ich. Zeitlupe. Nein! Was... mach... ich... falsch?


    »Bitte....« bringe ich hervor, für mehr reicht meine Kraft nicht mehr.


    »DAS wollte ich hören«, flüstert eine Stimme neben meinem Ohr. Das nächste, was ich spüre, sind Hände, die meine Fußgelenke nach außen pressen. Dann werde ich durchgeknallt, dass mir Hören und Sehen vergeht... gut, letzteres kann ich sowieso zur Zeit nicht. Harte Stöße wechseln mit kurzem Innehalten, dann kommen kurze, heftige Stöße, die mit langen tiefen abwechseln. Ich verliere die Kontrolle und komme nach kurzer Zeit in einer Explosion, gegen die der Ausbruch des Vesuvs beim Untergang von Pompeji wie ein leises Husten aussah. Für einen Moment wird mir schwarz vor Augen, mein Kreislauf spielt verrückt. Für einen Moment sehe ich Sterne, dann wird mir kalt, irgendwann löst Stevie sich von mir.


    


    Zuerst höre ich feuchtes Knutschen, dann höre ich ein »Und jetzt bist Du an der Reihe« von Stevie. Ich würde zu gerne erfahren, ob Stevie Timo vögelt oder umgekehrt. In den Filmen war Stevie bisher nur aktiv, wie er es privat hält, weiß ich nicht. Dummerweise kann ich nichts sehen. Aber die Lippen, die meine suchen, sind definitiv die von Timo, der mir in den Mund stöhnt. Ich bemühe mich, ihn ebenfalls mit Zunge und Lippen zu verwöhnen, während Timo wohl die altbekannte Zeitlupe zu spüren bekommt. Mit einer Hand streichelt Timo meinen Hals. Wieso macht der das? Warum ist der so liebevoll zu mir? Das könnt ihm doch egal sein, ob ich hier liege oder nicht, oder? Außerdem... ich muss mich erst einmal erholen. Mir ist nämlich noch ganz schön schwindlig. An den Geräuschen, die die beiden von sich geben, messe ich, dass Stevie inzwischen das Tempo anzieht. Timo geht voll mit, und sein Stöhnen macht mich total an, so sehr, dass ich fast schon wieder mitmachen kann. Allerdings nur fast, denn nach dieser Nummer brauche ich wirklich erst einmal eine Pause. Wow! Der Mann ist echt eine Granate. Allerdings eine laute Granate, wie mir gerade auffällt, denn Stevie scheint plötzlich auch lauter zu werden. Um genau zu sein, sehr laut. Nach einer Weile keucht er seinen Orgasmus aus sich heraus, während Timo zitternd innehält, mich zu verwöhnen. Ich glaube, der einzige von uns, der noch nicht gekommen ist, ist Timo.


    


    »Und jetzt bin ICH dran.« Nee, oder? Das war eben Stevies Stimme. Ich fasse es nicht. Und ich seh nix! Wie fies.


    Eine Hand an meinem Kopf, Timo streift mir grinsend die Binde von den Augen. Tatsächlich, draußen dämmert es schon. Meine Augen schmerzen, ich gewöhne mich nur langsam wieder an das Licht. Auf dem Flatscreen flackert ein Bildschirmschoner, irgendwelche bunten Kreise in allen möglichen Formen und Farben. Die Unterhaltung rechts von mir ist allerdings besser, denn Timo hat Stevie neben mich auf den Rücken gedrückt und verwöhnt nun seinen Hintern mit der Zunge. Um Stevie abzulenken, knutsche ich mit ihm weiter. Es nervt mich gerade, mich nicht wirklich bewegen zu können, zu gerne würde ich Stevie jetzt streicheln. Plötzlich greift Stevie nach oben, es klackt kurz, und meine Hände sind frei. Meine Handgelenke schmerzen, ich habe sie mir wundgerieben, kein Wunder bei DER Nummer. Aber egal, meine Hände fahren über Stevies Oberkörper und sein schönes Gesicht, während ich seinen Mund erkunde. Meine Lippen wandern über seinen Hals und die Seiten seines Brustkorbs nach unten zu seinen Hüftknochen, an denen ich knabbernd sauge. Stevies lautes Stöhnen und Winden lässt mich annehmen, dass ich an der richtigen Stelle bin. Hätte mich auch schwer gewundert, schließlich hat er meine erogenen Zonen eine Nummer zu treffsicher gefunden, um nicht selbst dort erregbar zu sein. Also nehme ich meine Hand zur Hilfe und verwöhne die Region um den anderen Hüftknochen zeitgleich mit den Fingerspitzen, was Stevie dazu anreizt, in einem recht fordernden Tonfall Timo aufzufordern, ihn doch endlich zu ficken. Oups, gut zu wissen.


    


    Und Timo lässt sich nicht zweimal bitten. Ich weiß, wie extrem geil der Sex mit Timo ist, schließlich hatte ich schon öfter das Vergnügen. Oft, aber nicht oft genug, stelle ich gerade fest. Stevie ist sehr eng gebaut, deshalb lässt Timo sich viel Zeit. Ich mir auch, ich sauge und lecke die empfindliche Haut an der Hüfte umso gemächlicher... Zeitlupe. Meine Retourkutsche. Und Timos, denn er schiebt sich bis zum Anschlag in Stevie, um sich auch hier sofort wieder zurückzuziehen - quälend langsam - und erneut in ihn einzudringen. Ebenfalls fast Zeitlupe. Für einen Moment verharre ich, um Stevies Reaktion zu beobachten, dann halte ich seine Oberarme fest, während Stevie mit geschlossenen Augen genießt. Während Timo das Tempo etwas steigert, streichele ich Stevie am ganzen Körper und versuche dabei, die Erektion, die ich dabei wieder bekomme, wegzudenken.


    Ich schlängele mich mit viel Körperkontakt über dessen heiße Haut und verwöhne ihn an allen möglichen Stellen mit Händen, Lippen und Zunge.


    


    Ich bezweifle, dass ich für mehr als eine Sekunde nicht aufgepasst habe, aber in dieser Sekunde muss es passiert sein. Plötzlich hat Stevie meine Erektion zwischen den Lippen und bringt mich schnell auf alte Größe. Ich knie neben seinem Kopf, stütze mich nach hinten mit den Händen ab und lasse ihn machen. Timo steigert Tempo und Härte, und im selben Tempo wie Timo steigert auch Stevie den Rhythmus. Ich bin schon wieder am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Timo zieht Stevie nach allen Regeln der Kunst durch, und ich bin ein vor Lust zitterndes Bündel auf dessen Brust. Nach endlosen Momenten ist es endlich vorbei. Ich zittere, mir wird schon wieder schwarz vor Augen. Das war definitiv zu viel für mich heute. Schließlich hatte ich vier Mal Sex, zwei Nummern waren dabei megaheftig. Sowohl die Nummer auf dem Balkon als auch der Sex mit Stevie. Außerdem habe ich kaum was gegessen heute und viel zu wenig geschlafen. Kurz: Ich bekomme nicht mehr mit, dass wir alle drei erleichtert kuscheln, sondern dämmere weg, als hätte man mich abgeschaltet, einfach so.


    


    Ich merke auch nicht, dass die beiden mich in die Mitte nehmen und eine Decke über mich ziehen, ich bin sofort im Land der Träume verschwunden, wo sich ein komischer Löwe mit Stevies Gesicht und ein schwarzer Panther mit Timos Stimme um einen Guten-Morgen-Fick mit mir streiten - also hanebüchener Blödsinn.


    


    

  


  
    


    Kapitel 8


    Ich erwache irgendwann, weil ich das Gefühl habe, dass mein Körper in Flammen steht. Als ich etwas klarer denken kann, bemerke ich, dass die Sonne hoch über dem Himmel steht, und dass mein Muskelkater von einem anderen Stern zu sein scheint. Mein Gott... ich würde ein Königreich gegen eine Tube Bepanthen tauschen, denn ich fürchte, die brauche ich jetzt. Ich spüre, wie mich die Erschöpfung überrollt. Krampfhaft halte ich mich wach. Von unten, von der Sitzgruppe im Loft, höre ich, wie sich Timo und Stevie unterhalten.


    »Sag mal, ist der Dir?«, fragt Stevie gerade.


    »Der ist ja... miau!« Ich höre Timo leise lachen.


    »Sagen wir so... wir sind gerade am Anfang einer Kennenlern-Phase«, erwidert er. Kennenlern-Phase? Das klingt nach »Beziehungsversuch« und ist so gar nicht das, was ich will. Stevies Antwort bekomme ich allerdings nicht mehr mit, denn ich bin wieder eingeschlafen.


    


    Ein paar Minuten später werde ich wieder wach. Es ist immer noch heiß und unbewölkt, allerdings sehe ich die Sonne nicht mehr durchs Dach. Die Schmerzen in meinem Körper haben etwas nachgelassen, allerdings nicht viel. Ich liege auf dem Bauch und traue mich nicht, mich umzudrehen, so wund bin ich am Hintern. Ich konzentriere mich auf die Stimmen, die ich von unten vernehmen kann. Scheinbar sprechen sie immer noch über mich - oder schon wieder. Andererseits scheint Timo gerade in der Küche zu sein, denn ich höre Töpfe klappern. Seine Stimme ist leiser zu hören, während Stevie sehr nahe ist.


    »Wirklich... der ist sehr miau. Den würde ich mir schon ab und zu mal ausleihen.«


    »Ich hab nichts dagegen, im Gegenteil. Solange ich mir Dich ab und zu mal ausleihen darf«, antwortet Timo.


    »Daran solls nun gewiss nicht scheitern«, stichelt Stevie von unten. Die verschachern mich da, oder wie sehe ich das? Die machen einen Kuhhandel mit mir als Einsatz? Ich dachte, ich habe da auch noch ein Wort mitzureden...


    »Übrigens... so passiv ist er gar nicht, im Gegenteil. Nur eins wüsste ich gern: Welche Absicht hast Du mit ihm?«, fragt Timo.


    »Keine Angst, ich will ihn Dir nicht wegnehmen.« Hallo? Ich gehör nur mir. Stevie kann mich nicht wegnehmen, weil Timo mich gar nicht besitzt. Oder träume ich wieder?


    »Obwohl er schon sehr ‚miau‘ ist...« sagt Stevie leise, während ich wieder eindämmere.


    


    Als ich kurz darauf wieder wach werde, dämmert es bereits. Inzwischen muss ich auf die Toilette. Ich quäle mich leise stöhnend aus dem Bett, aber sobald meine Beine den Boden berühren, knicken meine Knie weg und ich falle zu Boden. Vielleicht war es ein Fehler, in den letzten 36 Stunden kaum etwas zu trinken und nichts zu essen, wenn man die Anstrengungen der gleichen Zeit betrachtet.


    »Oh, es ist wach.« Stevies Stimme klingt süffisant. Dann höre ich Schritte auf der Treppe. Timo umfasst meine Schultern und untersucht mich.


    »Hallo!!!« Seine Stimme klingt wie durch einen Schleier zu mir. Meine Augenlider flattern, Timo klingt besorgt.


    »Ich glaub, er sollte was essen.« Stevie kommt mit einem Tablett nach oben, auf dem O-Saft, Kaffee, Buttertoast und ein Fläschchen Ammoniak stehen, das er mir unter die Nase hält. Der Geruch frisst sich beißend in meine Wahrnehmung und ich reiße die Augen auf. Autsch, tut das weh! Meine Augen tränen, ich zittere vor Erschöpfung. Timo reicht mir einen Becher O-Saft und füttert mich liebevoll mit dem Toast. Dann führt er mich zur Toilette. Als ich wieder zurückkomme, lasse ich mich erschöpft aufs Bett fallen.

    »Ein Königreich für eine Tube Bepanthen«, flüstere ich.


    »Ich fass das jetzt mal als Kompliment auf«, grinst Stevie, reicht mir aber eine grüne Tube, die er von irgendwoher hinter seinem Rücken herzaubert. Mit zittrigen Fingern reibe ich meine wunden Stellen ein, bevor ich antworte.


    »Kannste auch. Das war echt der Hammer«, gebe ich zu.


    »Könnt Ihr beide gerne öfter haben«, behautet Stevie, als wäre dieses Angebot das Normalste der Welt.


    »Gerne - aber heute nicht«, antworte ich.

    »Heute wär mir eher nach Reden, ich hab nämlich noch ein paar Fragen an Dich.« Allerdings nicht polizeilicher Natur, was ich ihm aber noch nicht auf die Nase binden will. Außerdem will ich Timos Meinung zu ein paar Dingen hören.


    


    Nach einer Weile sitzen wir mit ein paar Flaschen leckeren Dornfelder in der Sitzgruppe. Stevie sitzt im Sessel, Timo und ich kuscheln vorsichtig auf dem Zweisitzer. Vorsichtig deshalb, weil mich mein Muskelkater immer noch plagt. Wir haben den polizeilichen Kram längst hinter uns gelassen, und plaudern nun privater.


    »Wie lebt es sich eigentlich so als Porno-Ikone?«, hat Timo gerade gefragt. Stevie grinst.


    »Schaut Euch um... ganz gut.«


    »Aber Du wirst doch sicher von irgendwelchen Fans weltweit zu Tode genervt... oder triffst Du Dich mit jedem? Warum hast Du Dich eigentlich so bereitwillig mit uns getroffen?«, frage ich.


    »Mir haben die Bilder gefallen«, grinst Stevie.


    »Das heißt, wenn ich ein hässlicher Typ gewesen wäre, hätte ich Dich nicht treffen können?«


    »Doch, treffen schon, aber nicht hier in meiner Wohnung. Kein Mensch weiß, wo ich wohne. Und rausbekommen tut’s auch keiner, dafür habe ich schließlich Walter.«


    »Das heißt, wenn ich Dich zum Länderweg bestellt hätte, wärst Du da hingefahren?«


    »Ganz bestimmt nicht. Ich treffe mich grundsätzlich an öffentlichen Plätzen mit viel Publikum.«


    »Okay. Aber mal ehrlich... Meyer war also Dein letzter Ex. Keine Männer mehr dazwischen? Affären oder Dates?«, frage ich.


    »Affären nein, Dates... manchmal.«


    »Hier?«, bohre ich nach.


    »Nein«, antwortet Stevie gedehnt.


    »Sondern?«


    »Nicht hier.«


    »Empfindest Du noch was für Meyer?« Das war Timo. Klar, er ist emotionaler als ich.


    »Wolfram kommt in der Beliebtheitsskala bei mir irgendwo zwischen Zecke und Haifisch«, grinst Stevie.


    »Fühlst Du Dich nicht manchmal einsam? Ich meine, irgendwann wünscht man sich doch einen Menschen zum Liebhaben, oder?« Timo hat soeben einen wunden Punkt bei mir getroffen. Aber was ich mir wünsche, fragt mich auch keiner. Mich schubst nur jeder herum und spielt mit mir. Dafür bin ich zu alt und zu schön. Stevie antwortet jedoch mit einem Satz, der mich innerlich völlig aufwühlt.


    »Was ich mir wünsche, hat noch nie jemand gefragt. Alles, was ich in meinem Leben erreicht habe, musste ich mir Stück für Stück selbst erarbeiten - zumindest bis jetzt. Als ich nach Deutschland kam, besaß ich nichts außer meinem Rucksack mit ein paar Klamotten - und fertig!«


    »Das ist ja furchtbar.« Timo scheint wirkliches Mitleid für Stevie zu empfinden. Er steht auf und kniet sich neben den Sessel.


    »Hast Du denn wenigstens Freunde?«, fragt er in traurigem Ton.


    »Ein paar wenige.«


    »Und bist Du glücklich?«, frage ich vom Sofa aus.


    »Glücklich? Glücklich... wer ist schon glücklich? Ich bin zufrieden.«


    »Also, ich bin auch nicht wirklich glücklich, mein Job macht mir zwar Spaß, aber wirklich glücklich bin ich eigentlich nur, wenn ich zwei bis drei Dates machen kann... am Tag!« gebe ich zu. Stevies Reaktion ist ein breites Grinsen. Dann schaut er Timo an und deutet auf ihn, dann auf sich. Dann schaut er mich fragend an und zeigt mir zwei Finger. Ich zucke verständnislos mit den Schultern. Scheinbar sitze ich auf der Leitung. Timo scheint es verstanden zu haben, denn er hält sich kichernd den Mund zu. Ich nicht. Ich schaue Stevie fragend an. Dabei ärgert es mich, dass die beiden sich so gut verstehen. Mir scheint, sie würden sich verbrüdern. So, wie ich mein Glück kenne, verlieben die beiden sich jetzt ineinander, kommen zusammen, und ich stehe außen vor. Macht nix, dann suche ich mir eben wie bisher meine Dates, hat ja auch sonst ganz gut geklappt. Aber schade wäre es, denn beide sind spitzenmäßig im Bett.


    


    »Also, mir scheint, als hättest Du alles, was Du brauchst... auch ohne Suchen«, stichelt Stevie doppeldeutig. Ich weiß, dass das nicht stimmt. Natürlich sehne auch ich mich nach Nähe, Wärme, Geborgenheit und Zärtlichkeit, das wird mir in dem Moment schmerzhaft klar. Zeitgleich werde ich panisch. Nein, das darf nicht sein. Ich werde nicht mehr zulassen, dass ich mich in irgendeine Abhängigkeit zu einem Menschen begebe, der dann mit mir spielt, so wie der Mann vor Manfred. Ich habe ihn verlassen, als er es gewagt hat, die Hand gegen mich zu erheben. Wenn ich gekonnt hätte, ich hätte ihn umgebracht, so sehr hasse ich dieses ‚Ding‘. Stevie schaut mich plötzlich auf seltsame Art und Weise an. Er sieht aus wie Mr. Spock, als er eine Augenbraue nach oben zieht und mich vielsagend anlächelt. Manchmal habe ich das Gefühl, er liest meine Gedanken... aber das ist mir im Moment wirklich egal. Erst muss ich versuchen, meine Gedanken in Ordnung zu bringen, dann sollte ich vielleicht herausfinden, was Stevie mit dieser Geste vorhin gemeint hat, und dann kann ich vielleicht mal darüber nachdenken, ob er meine Gedanken liest oder einfach nur extrem einfühlsam ist, was ich ja sehr toll finde.


    


    Fakt ist aber, es klingt wie ein Angebot. Nur ist mir nicht klar, was für ein Angebot. Es könnte sein, dass ich nun jeden Tag von beiden Sex bekomme, was mir durchaus entgegenkommt. Schließlich habe ich mich auf das kleinste Übel beschränken lassen: Meine Triebbefriedigung. Und mein Trieb schreit nach gutem Sex mit Timo UND Stevie, wenn auch nicht heute. Heute schreit mein Trieb eher nach Bepanthen und Kuscheln, das aber gerne mit beiden.


    


    »Ich mach Euch einen Vorschlag.« Stevie, natürlich.


    »Wir setzen uns oben aufs Bett und schauen uns auf dem Bildschirm meine alten Fotos an. Da sind auch welche von Wolfram und Volkmar dabei, und ein paar seiner engeren Freunde sind auch darauf zu sehen.«


    Und so geschieht es. Ich lege mich auf dem Bauch aufs Bett, damit mein wunder Po nicht allzu sehr belastet wird, und schauen uns Fotos an, die Stevie uns erklärt. Nach einer Weile kuschele ich mich sanft und wie zufällig an Stevies Oberschenkel, der neben mir auf dem Bett sitzt, und lege meinen Oberarm um Timos Hüfte. Ich bekomme nicht mit, dass Stevie und Timo sich bestätigend zunicken. Dann stellen wir fest, dass Meyer, Butter und Wild sich tatsächlich gut gekannt haben. Außerdem sind noch Rolf Berg und ein Typ namens Albert dabei, Stevies direkter Vorgänger, außerdem ein Mädel namens Marianne, die allerdings seit acht Monaten in psychiatrischer Behandlung ist und daher ebenfalls als Täterin nicht in Frage kommt. Nein, ich bin mir sicher, dass Rolf Berg mir eine ganze Menge mehr sagen kann.


    


    Nach einem weiteren Glas Wein kuscheln wir uns zu dritt aufs Bett. Als ich die gleichmäßigen Atemzüge von Stevie und Timo höre, werde auch ich extrem müde und schlafe ein. Ich werde von einem Surren irgendwo im Zimmer wach, das ich nicht zuordnen kann. Von links kuschelt Timo sich an mich, seine Hand liegt besitzergreifend auf meiner Brust. Rechts von mir hat Stevie seinen Arm auf meine Hüfte gelegt und mit seiner Hand meinen Hüftknochen umklammert. Das Gefühl ist mehr als angenehm. Draußen scheint der Mond, es ist dunkel und drückend heiß. Das Surren hört kurz auf und geht dann weiter. Als irgendetwas unten scheppert, werde ich endgültig wach und lausche ins Dunkel. Neben mir ist Stevie hochgeschreckt und schaut mich im ersten Moment verwirrt an.


    »Was war das?« fragt er mich. Seine Hand lässt er allerdings demonstrativ auf meinem Hüftknochen.


    »Lass mich los, und ich finde es heraus. Ich glaube, mein Handy«, antworte ich, stehe auf und tappe leichtfüßig die Treppe hinunter, wo mein Handy sich inzwischen vom Tisch herab auf den Parkettboden vibriert hat und munter weiter klingelt - beziehungsweise klingeln würde, wenn ich nicht den Ton abgestellt hätte. Es ist halb vier Uhr nachts, und das Handy klingelt.


    »Bauer«, melde ich mich.


    »Werthmann, guten Morgen, Kollege Bauer. Entschuldigen Sie die Störung, ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir einen neuen Toten am Länderweg haben. Ich bin vor Ort, Sie brauchen nicht zu kommen, den Bericht gebe ich Ihnen nachher. Wir haben um elf eine außerplanmäßige Besprechung im Präsidium, zu der der Chef Ihre Anwesenheit wünscht. Vermutlich gründen wir eine Soko ‚Länderweg‘. Das wars schon, und gute Nacht!«


    »Moment mal«, unterbreche ich die Kollegin.


    »Ich komme... erstens ist das mein Fall, und zweitens stehen wir direkt vor der Aufklärung. Wer ist denn das Opfer?« frage ich sie.


    »Keine Ahnung«, antwortet mir die Kollegin. »Das Opfer hat keinerlei Papiere bei sich, dafür wurde es verstümmelt. Und vom Gesicht kann man auch nicht wirklich viel erkennen.«


    »Gut, dann geben Sie mir ein paar Minuten. Ich bringe Dr. Götz und unseren wichtigsten Zeugen mit. Vielleicht kann der das Opfer identifizieren.« Ich lege auf und gehe als erstes ins Bad, um den Kopf unter kaltes Wasser zu halten. Als ich einen Blick auf den großen runden Whirlpool werfe, in dem mindestens fünf Mann Platz haben, bekomme ich fast eine Krise. Dann gehe ich die Treppe hoch und schaue Stevie an, der mich nervös anblickt.


    


    »Timo?« Ich schubse ihn an der Schulter an. Der stöhnt leise, öffnet dann aber die Augen.


    »Du musst bitte wachwerden, wir müssen wieder mal an den Länderweg. Diesmal ist das Opfer verstümmelt worden. Und Stevie, Dich brauche ich auch, um das Opfer zu identifizieren. Außerdem lasse ich Dich hier nicht alleine.«


    »Muss das denn wirklich sein? Ich kann doch kein Blut sehen«, jammert der. Ich nicke.


    »Gut, dann füge ich mich der polizeilichen Gewalt«, antwortet Stevie, ganz und gar nicht begeistert.


    »Wenns Dir hilft, lege ich Dir gerne Handschellen an, damit Du Dich in die Rolle einfinden kannst«, schlage ich lachend vor. Allerdings haben meine Handschellen keinen Schnappverschluss, auch wenn ich ihm das nicht sage.


    »Nee, ist schon gut, ich gehe freiwillig mit«, erwidert Stevie, ebenfalls lachend. Wir ziehen uns wieder an und fahren mit Blaulicht in den Länderweg.


    


    Dort angekommen, spreche ich zunächst mit der Kollegin Werthmann, bevor ich zusammen mit Stevie und Timo die Leiche besichtigen gehe. Diesmal sieht das Opfer wirklich übel aus. Seine linke Hand, der bis auf den Daumen alle Finger fehlen, wurde wohl noch zu Lebzeiten mit einem langen Zimmermannsnagel an einen Baum genagelt, bestätigt mir der anwesende Notarzt. Die vier Finger der linken und rechten Hand wurden ebenfalls zu Lebzeiten abgeschnitten und in einem perfekten Kreis rund um den Baum verteilt. Der Unbekannte ist tot, gestorben an einem Hieb mit einer stumpfen Waffe. Um genau zu sein, hat ihm jemand den Schädel zu Brei geschlagen. Sieht eher nach einem der Ritualmorde aus, die ich letztes Jahr im Schwanheimer Wald aufgeklärt habe. Keine Personalien, keine Dating-Cards, nichts. Ich schenke Stevie und Timo einen ratlosen Blick.


    »Sieht nicht so aus, als sei das ein Opfer unserer Serie. Das schmeckt mir mehr nach einem okkulten Ritualmord - oder kennt den einer von Euch beiden?« frage ich. Im gleichen Moment tippt mir ein Sanitäter auf die Schulter und reicht mir einen Plastikbeutel mit einem Finger darin, an dem ein auffälliger Goldring prangt.


    Mit den Worten »Hab ich an der Treppe gefunden« drückt er mir den Beutel in die Hand und lässt mich stehen.


    


    »Ich weiß, wer es ist... war«, meldet sich Stevie zu Wort. Hört sich an, als müsste er erst einen Kloß aus dem Hals husten. Kein Wunder bei dem Anblick. Bei meiner ersten Leiche war mir so kotzübel, dass ich zwei Tage nicht arbeiten konnte.


    »Ja? Wer denn?« hake ich nach.


    »Hartmut Beckert. Zumindest hat der auch so einen auffälligen Ring.« Beckert also, der Chef vom Engel. Na toll. Okay, sieht so aus, als sollte ich morgen doch bei der Besprechung erscheinen. Ich suche mir die Kollegin Werthmann, berichte ihr, was wir herausbekommen haben, und packe Stevie und Timo wieder ins Auto.


    »Zu mir, zu Dir oder zu Stevie?«, frage ich Timo. Ich würde zumindest gerne mal ein paar Klamotten mitnehmen.


    »Am liebsten erst zu Dir, dann zu Stevie und schließlich zu mir«, schlägt Timo vor.

    »Das dürfte am sichersten sein.« Natürlich passt das Stevie nicht, aber nach einer Weile fügt er sich. Und so geschieht es.


    


    

  


  
    


    Kapitel 9


    Auf dem Weg zurück zu Timo muss ich mich wirklich zusammenreißen, um nicht auszurasten und irgendjemandem seine dummen Kommentare in den Hals zu stopfen. Normalerweise bin ich Sprüche wie »Schwuchtel« oder dummes Lachen ja gewöhnt, provoziere sie sogar manchmal oder nutze die Gelegenheit, dumme Witze über die Leute zu machen. Heute stehe ich an der Bushaltestelle am Wohnungsamt, denn ich habe den Dienstwagen zurückgelassen, und bin kurz davor, dem bescheuerten Araber, der mich die ganze Zeit anpöbelt, mal so richtig die Fresse zu polieren, bevor der Bus kommt. Ja, ich bin wütend. Auf meinen Chef, die Kollegin Werthmann und auf so ziemlich jeden Teilnehmer der Konferenz inklusive des Polizeichefs.


    


    Ergebnis der Konferenz war, dass es eine Sonderkommission Länderweg gibt, in der ich allerdings keine Aufgabe übernehmen werde, im Gegensatz zur Kollegin Werthmann. Die nämlich ist Leiterin der SoKo. Dank ihrem Bericht gehen jetzt alle Ermittler von einer Ritualmordserie aus. Ganz toll. In der Wohnung von Wild wurden Unterlagen über seine Mitgliedschaft bei einer schwulen Sekte namens »Kinder der Isis« gefunden. Auch Butter und Meyer waren wohl Mitläufer dieser Gruppe, die bereits vor ein paar Monaten in Frankfurt polizeilich massiv in Erscheinung trat. Beckert als Rädelsführer passt gut in die Theorie der Kollegin, zumal dieser durch diverse Drogengeschäfte sowieso mehr als bekannt und Gegenstand mehrerer Ermittlungen war. Das bedeutet, meine Kollegen suchen den Täter nun in okkultistischen Kreisen. Und ich darf nicht mitspielen.


    


    Nein, ich muss mich sogar auf Anweisung meines Chefs raushalten. Ich bin nämlich beurlaubt. Nicht suspendiert oder so, sondern auf Urlaub. Meine Aktion, auf Stevie aufzupassen, scheint auch nicht wirklich auf Gegenliebe zu stoßen. »Entspann Dich mal 14 Tage«, hat Holger mir geraten und mir Sonderurlaub gegeben. Ich dagegen bin fest entschlossen, die Ermittlungen auf eigene Faust weiterzuführen. Stevie und Timo werde ich bitten, mir dabei zu helfen. Doch jetzt muss ich mich erst einmal abreagieren. Ich fahre mit der U5 zur Glauburgstraße und erscheine mehr als angesäuert in Timos Wohnung, wo meine beiden Männer am Küchentisch sitzen, Kaffee trinken und tratschen. Ich lasse die Tür ins Schloss fallen und werfe mein Sakko achtlos über einen Stuhl.


    


    »Seid Ihr da?«, rufe ich durch Timos Wohnung.


    »In der Küche«, antwortet Timo. Ich setze mich mit einem Bein auf den Küchentisch, an dem die beiden sitzen, und erzähle, was mir passiert ist.


    »Ich mache weiter. Helft Ihr mir?« frage ich die beiden.


    »Klar«, erwidern beide unisono.


    »Gut, dann bleibt mir nur noch eine Frage. Stevie, als Du gestern meintest, ich hätte doch alles, was ich suche... wie hast Du das gemeint?«


    »Du bist der Polizist... Du wirst das schon noch herausfinden«, provoziert er mich.


    


    »Toller Montag«, fluche ich.


    »Erst bekomme ich 14 Tage Sonderurlaub, und dann muss ich nicht nur dienstlich, sondern auch noch privat ermitteln. Timo, kann ich bei Dir mal ins Internet? Wird Zeit für mein erstes Date heute«, stichele ich. Timo grinst und deutet mit der Hand auf den Computer, der neben dem Schreibtisch steht. Ich logge mich bei Gayroyal ein und checke meine Messages. Klar würde ich auch Timo oder Stevie nehmen, aber ich habe keine Lust, einen von beiden oder gar beide zusammen jetzt zu verführen. Ich muss mich jetzt einfach abreagieren. Zuerst ändere ich mein Profil von »nur passiv« auf »aktiv und passiv«, dann warte ich mal, was oder besser wer auf mich zukommt.


    


    Sekunden später quakt der PC und ich bekomme eine Message von »Masquerade«:


    »Tschuldigung... ficken?« Er hat profimäßige Aktfotos in seinem Profil, allerdings ohne Gesicht. Keine Ahnung, mit wem ich da chatte. Stört mich nicht, der Hinweis »XXL« in seinem Profil und »aktiv und passiv« reicht mir heute.


    »Was suchst Du? Und wie hättest Du es gerne?« frage ich zurück.


    »Ich hatte gerade Stress mit meinem Ex und suche jemanden, der mir das Hirn rausvögelt.«


    »Okay, wann und wo?« Ich möchte die Diskussion abkürzen.


    »Von mir aus in ner halben Stunde.« ich bekomme die Adresse, das ist ganz in der Nähe. Wunderbar. In der Küche klappt Stevie gerade seinen Laptop zu.


    »Na, was gefunden?«, fragt er mich. Ich nicke, grinse.


    »Sogar hier in der Nähe. Machts Euch was aus, wenn ich in ner Stunde oder so wiederkomme?« Timo schüttelt den Kopf, Stevie schenkt mir nur ein geheimnisvolles Lächeln.


    »Inzwischen gehen wir einkaufen«, ruft Timo mir zu, während ich im Bad verschwinde. Ich dusche, ziehe mich um und verlasse das Haus.


    


    Nach wenigen Minuten Fußweg stehe ich vor der angegebenen Adresse. Ich klingele und laufe in den ersten Stock, wo die Wohnungstür einen Spalt offen steht. In der Wohnung selbst ist es ziemlich dunkel. Die Rolläden sind unten, und es fällt nur ein schmaler Spalt Sonnenlicht in das 1-Zimmer-Appartement, das nur aus einem Futonbett besteht. Ansonsten ist die Wohnung völlig leer. Ich schaue mich um. An der rechten Wand ist eine Tür, vermutlich das Bad. Plötzlich öffnet sich die Tür langsam. Im Bad ist es ebenfalls dunkel. Der Typ, der heraus kommt, ist leicht muskulös, so wie ich es liebe. Er trägt eine lange schwarze Seidenhose, sonst nichts. Vor das Gesicht hat er eine dieser Masken gebunden, wie sie zum Karneval in Venedig üblich sind. Er schaut mich durch die Maske an, spricht aber kein Wort. Ich werde erregt, verführe ihn und liefere im großen und ganzen eine richtig gute Show. Ich bin mir sicher, Stevie wäre stolz auf mich, wenn er mitbekäme, wie schnell und vor allem wie gut ich seine Profi-Tricks übernommen habe.


    


    Der Typ unter mir greift unters Bett, greift sich irgendeinen Gegenstand und wirft ihn gegen die Badezimmertür, die sich daraufhin erneut öffnet. Ein weiterer Typ kommt aus dem Bad und kniet sich nackt und willig neben uns. Auch er hat eine venezianische Maske an, so dass ich kein Gesicht sehen kann. Mir auch egal. Dann leg ich eben alle beide flach. Fragt sich nur, wie viele Typen da noch in diesem Bad versteckt sind. Für einen Moment bekomme ich ein schlechtes Gewissen gegenüber Timo. Auch er möchte gerne ab und an mal flachgelegt werden, da bin ich mir sicher. Aber nach dieser Nummer habe ich sicher eine Weile keine Lust mehr, aktiv zu sein.


    Also besorge ich es allen beiden nach allen Regeln der Kunst. Nachdem ich gekommen bin, ziehe ich mich wortlos an und gehe. Ich laufe nach Hause, wo Timo und Stevie schon wieder am Küchentisch sitzen und auf mich warten.


    »Na, war’s schön?«, fragt Timo mich scheinheilig.


    »Ja, aber ich glaub, ich lege mich jetzt erstmal ne Weile hin... war ziemlich anstrengend. Zwei Typen, die ziemlich passiv waren. Eins weiß ich, jetzt bin ich erstmal bedient.« Ich grinse schief und gehe in Richtung Schlafzimmer.


    


    Als ich die Decke anhebe, um darunter zu schlüpfen, trifft mich fast der Schlag. Unter der Decke liegen zwei venezianische Masken und ein Zettel: »Danke. War eine nette Abwechslung.« Für einen Moment überlege ich, ob ich die beiden Masken mit in die Küche nehme und dort einen Nervenzusammenbruch bekomme, dann jedoch entscheide ich mich dazu, den Zettel herumzudrehen und auf die Rückseite »Heute abend seid Ihr dran« zu schreiben, bevor ich den Zettel unter die Masken schiebe und auf die Kommode lege. Eine Weile fantasiere ich vor mich her, dann schlafe ich ein.


    


    Nach einem ausgiebigen Mittagsschläfchen komme ich nur mit meiner Shorts bekleidet wieder ins Wohnzimmer, wo Stevie die Wäsche, die Timo gerade von der Leine genommen hat, bügelt. Ich muss grinsen.


    »Oh, seid Ihr seid vorhin zu Hausfrauen mutiert? Kein Wunder, dass Ihr so passiv gewesen seid.«


    »Es reicht ja, wenn einer von uns am Tag Männerarbeit leistet«, erwidert Stevie grinsend.


    »Das war das erste Date für heute«, provoziere ich zurück.


    »Für gewöhnlich brauche ich zwei bis drei. Also gebt Euch Mühe, Mädels.«


    »Weißt Du, wie kompliziert das Bügeln sein kann?«, fragt Stevie mich. Was will uns diese Werbesendung sagen? Natürlich weiß ich das. Aber warum fragt er mich das?


    »Klar weiß ich das. Und?« In diesem Moment spüre ich eine Hand am Nacken. Diesen Griff kenne ich schon von vorgestern, der Balkon-Griff. Die andere Hand packt meinen Arm und dreht ihn mir auf den Rücken. Ich stöhne leise vor Schmerz. Timo zieht mich hinter sich her ins Bad und presst mich auf die Waschmaschine, die gerade zu schleudern beginnt. Mit einem Ratsch stirbt das nächste Wäschestück, diesmal ist es die Calvin, die den Weg alles Irdischen geht. Von hinten höre ich Stevie bösartig:

    »Wenn wir so weiter machen, kann er sich in ein paar Wochen neu einkleiden.« Ich komme nicht zu einer Erwiderung, denn Timo dringt unvermittelt in mich ein. Dummerweise ohne Gleitcreme, was ganz schön weh tut. Ich mag es, ein wenig benutzt zu werden, und wenn es dabei ein bisschen weh tut, stört es mich nicht. Im Gegenteil. Zum Glück gibt Timo mir Zeit, sich an diese Behandlung zu gewöhnen, sonst würde es mich vermutlich zerreißen. So aber habe ich nur harten Sex, härter als gewohnt. Die Vibration der Waschmaschine tut ihr übriges, um mich an den Rand einer Explosion zu bringen. Timo reizt mich enorm. Die Berührung in meinem Inneren ist zu heftig, und so komme ich viel schneller als erwartet. Timo jedoch fühlt sich nicht gestört, sondern macht weiter. Nach einer Weile kommt auch Timo. Er lässt sich auf mich fallen und küsst meinen Nacken. Als wir beide wieder ruhiger atmen und die Waschmaschine das Wasser ablaufen lässt, bitte ich Timo leise, zukünftig immer Creme zu verwenden.


    »Entschuldige - ich habs schlicht und einfach vergessen«, leistet er Abbitte. Ich greife nach der grünen Tube in meinem Rucksack. Schließlich bin ich immer noch wund von der letzten Nacht, und meine Schmerzen sind auch wieder da.


    


    Deswegen ziehe ich meine Trainingshose über und lege mich vorsichtig auf die Wohnzimmercouch, wo ich Stevie beim Bügeln beobachte. Dieser schaut mich schelmisch an.


    »Ich war noch wund, und Timo hat die Gleitcreme vergessen. Das tut weh, kann ich Dir sagen«, erkläre ich.


    »Armes Hascherl«, erwidert er, legt das Bügeleisen weg und läuft Richtung Küche. Dann steckt er noch einmal den Kopf ins Wohnzimmer und sagt:


    »Zwei!«


    


    Bitte? Zwei was? Zwei Bier? Zwei Kissen? Zwei Stunden Schlaf? Oder lieber zwei Portionen Bepanthen? Na, im Moment gehts auch mit der einen ganz gut, das Brennen in meinem Inneren hat nachgelassen und wird von einer sanften Kühle umhüllt. Meine Müdigkeit macht sich wieder bemerkbar. Ich schlafe ein. Irgendwann werde ich wieder wach, als Timo sich mit einem Kuss auf meine Lippen von mir verabschiedet. Stimmt, er hat ja Nachtdienst. Ich stehe kurz auf und verabschiede ihn mit einem zärtlichen Kuss.

    »Bis morgen, mein Schatz.«


    


    Für einen Moment bin ich versucht, den Kopf gegen die Wand zu schlagen. Hab ich das eben wirklich gesagt? Schatz? Bin ich des Irrsinns? Leide ich unter akutem Gehirnverlust? Schatz... Ich glaube, ich sollte wirklich mehr essen. Gute Idee. Während Timo arbeiten geht, verziehe ich mich in die Küche und haue mir eine Portion von der Lasagne, die auf dem Herd steht, in den Bauch. Jetzt gehts mir besser, und ich hoffe, für den Rest der Nacht von solchen schwachsinnigen Aussagen verschont zu bleiben. Während ich gerade meinen Teller abspüle, klingelt irgendwo draußen eine Glocke. Seltsam, die Türklingel hört sich doch anders an? Mein Handy auch, übrigens. Ich beschließe, nachzusehen. Als ich die Küchentür öffne, fällt mir auf, dass es in der ganzen Wohnung dunkel ist. Nur im Bad ist Licht. Ob da schon wieder eine Überraschung auf mich wartet?


    


    Als ich ins Bad komme, fällt mir zuerst auf, dass die alte Lampe gegen eine wärmende, rote Birne ausgetauscht ist. Die Badewanne ist mit einem duftenden Ölbad aus Rose und Melisse gefüllt. Auf dem Rand der Wanne klebt ein Zettel: »Angenehme Erholung«. Zeitgleich schaltet sich im Wohnzimmer die Stereoanlage an. Keltische Entspannungsmusik erfüllt den ganzen Raum. Wie nett von Stevie! Ich entkleide mich und lasse meinen überanstrengten Körper sanft ins Wasser gleiten. Das Wasser ist heiß, aber nicht zu heiß. Wahnsinn, ich lasse mich völlig fallen und schließe die Augen, atme tief durch und lehne mich zurück. Als das Wasser kalt wird, trockene ich mich mit einem der flauschigen Badetücher ab, hülle mich hinein, und lasse das Wasser ablaufen.


    


    Im Flur fallen mir Pfeile aus Papier auf, auf denen »bitte folgen« steht. Ich tapse barfuss durch die Wohnung, den Pfeilen folgend, die ins Schlafzimmer führen. Auf dem Bett liegt ein großer Zettel: »Bitte freimachen, auf den Bauch legen und entspannen«. Richtig, Stevie kommuniziert ja so gerne mit Zetteln. Also falte ich das Handtuch zusammen, lege es über die Lehne des Stuhls, und placiere mich dekorativ auf dem Bett. Nicht so, dass ich verrucht wirke, aber nicht so wie ‚einfach hingelegt‘. Dann entspanne ich mich wie auf dem Zettel verlangt. Das nächste, was ich höre, ist ein verheißungsvolles Flüstern.


    »Als nächstes werde ich mich um Deinen Muskelkater kümmern....« Dann spüre ich warmes Eukalyptusöl auf meiner Haut. Ich schnurre leise, während Stevie mich nach allen Regeln der Kunst massiert. Als meine Muskeln völlig weich sind und ich völlig glitschig bin, wird die Massage etwas erotischer. Ich schnurre lauter, als Stevie beginnt, meine beiden Hüftknochen in die Massage mit einzubeziehen. Mein Schnurren ist nicht mehr leise, ich klinge eher wie eine große Katze, die sich wohl fühlt. Wirklich böse wird es, als Stevie meine Hüftknochen mit beiden Händen umfasst und meinen Po mit den Daumen streichelt. Aus den Daumen werden die ganzen Hände, und ich bekomme das Gefühl, es sei etwas zu viel Öl im Einsatz. Aber das stört mich im Moment nicht, jedes Wort von mir würde die Atmosphäre zerstören, und das werde ich zu verhindern wissen. Noch liege ich allerdings relativ ruhig.


    


    Das ändert sich, als seine Hände meine Backen spreizen und alles, was sich dazwischen befindet, millimetergenau mit Öl massieren. Ich zucke leicht und bewege meinen Hintern seitwärts.


    »Stevie...«, presse ich zwischen dem Stöhnen hervor.


    »Ja?«, fragt er zurück, doch ich kann gerade nicht antworten, denn wie aus Versehen ist einer von Stevies Fingern in mich geglitten. Durch das viele Öl geht er hinein wie nichts. Von Stevie ist nur ein verwundertes »Oups« zu hören. Dummerweise bleibt der Finger dort, während mein Hintern mit in die Massage einbezogen wird. Für einen Moment versuche ich, nicht laut zu stöhnen, aber ein überraschtes Keuchen entfleucht mir trotzdem.


    »Na, es scheint Dir zu gefallen?«, fragt Stevie mich.


    »Ja«, keuche ich. »Ja, es gefällt mir.«


    »Dann kann ich ja weitermachen.«


    


    Ich würde so gerne zerfließen, stattdessen liege ich auf dem Bauch und genieße. Schließlich hatte ich heute zwei heftige Nummern, und auch ich bin nur ein Mann. Nur eins verstehe ich nicht: Wie kann so ein gefühlvoller, zärtlicher Mensch wie Steven Scott so lange Single sein? Und was muss die Vergangenheit mit diesem Menschen angestellt haben, dass er solch sadistische Züge entwickelt hat? Ich würde sehr viel darum geben, wenn ich diesen Mann vor zehn Jahren kennen gelernt hätte. Vermutlich wäre uns beiden eine ganze Menge Leid erspart worden. Aber so ist das Leben. Hart und ungerecht. So ungerecht wie die Tatsache, dass ich nur genieße, anstelle diesem Menschen die gleiche Zärtlichkeit zurückzugeben, die er mir schenkt. Später... Im Moment genieße ich die Berührungen und den guten Sex, den Steven Scott mir schenkt. Stevie Rumble ist der Mann fürs Grobe, für harten schweißtreibenden Sex. Aber ich liege nicht mit Stevie Rumble im Bett und lasse mir meine Rosette vergolden, sondern habe sanften Blümchensex mit Steven Scott, mit dem ich zu einer einzigen öligen Masse verschmelze, die nur noch aus uns besteht... und aus ganz viel Gefühl. Fehlt mir nur noch Timo zum Glücklich-Sein... mit dem ich allerdings noch keinen sanften Kuschelsex hatte. Eigentlich schade. Vielleicht sollte ich mir die Mühe geben, einmal Timo zu verwöhnen. Dann jedoch werde ich mich für einen von beiden entscheiden müssen. Denn in diesem Moment investiere ich Gefühle, wird mir klar. In diesem Moment muss ich mich für einen von beiden entscheiden, um dem anderen keine Hoffnungen zu machen - und ihn nicht zu verletzen. dass ich dabei in Gedanken genau den Müll labere, vor dem ich mich die ganze Zeit gewehrt habe, fällt mir gar nicht auf. Im Gegenteil, diese Gedanken stürmen auf mich ein wie ein Wasserfall. dass ich Manfreds Vorgänger am liebsten immer noch umbringen würde, weil er mich so sehr verletzt hat, dass ich nicht mehr weinen kann, dass Manfred mich nur benutzt und verarscht hat, und dass meine Dates eine Zwangshandlung sind, um mich abzulenken und vom Nachdenken abzuhalten.


    


    Diese und ähnliche Gedanken erfüllen mich, während Steven mich zärtlich und liebevoll verwöhnt. Allerdings bemerke ich noch etwas: Meine Empfindungen sind so abgestumpft, dass ich zwar genießen, aber nicht wirklich einen Orgasmus haben kann. Das macht mir Angst. Angst vor mir selbst. Und dann verschwindet diese Angst plötzlich, als Steven meinen Hals und den Hinterkopf sachte berührt. Es fühlt sich an, als hätte er einen Schalter in mir umgelegt, ich lasse mich endgültig fallen und genieße. Es dauert keine halbe Stunde mehr, bis Steven mich so weit hat, dass ich vor Erregung zittere und jeden Stoß mit einem lauten hemmungslosen Stöhnen quittiere.


    »Steven....« bitte ich.


    »Ich will Dich sehen.« Eigentlich will ich Deine Augen sehen, während Du mich in den Orgasmus treibst. Ich will sehen, wie Du kommst. Ich will sehen, wie sich seine Augen vor Lust verfärben. Ich will es sehen.


    


    Er dreht mich auf den Rücken und legt sich meine Beine um die Hüfte, bevor er mich weiter in den Wahnsinn treibt. Ich klammere mich mit den Schenkeln um ihn und ziehe ihn noch enger an mich, während ich meinen Orgasmus wimmernd und zitternd genieße, dabei seinen Blick suche. Als ich spüre, dass auch er kommt, umfasse ich seine Schultern mit meinen Händen und ziehe ihn auf meine Haut, küsse ihn verlangend und zärtlich. Der klare Tropfen, der auf meine Wange fällt, gehört da nicht hin. Ohne darüber nachzudenken, fahre ich mit meinen Lippen den Weg der einzelnen Träne nach und küsse sie ihm vom Augenlid, während ich seinen Rücken sachte und beschützend streichele.


    


    »Was ist passiert, Steven?« frage ich mit ruhiger Stimme.


    »Nix«, erwidert er. Ich nehme ihn fest in den Arm und küsse ihn erneut, während ich ihm mit der Linken durch die Haare fahre.


    »Das kannst Du vielleicht Deinen Fans erzählen, aber nicht mir«, flüstere ich leise.


    »Ein kleines Deja-Vu«, antwortet er.


    »Ich nehme nicht an, dass Du darüber reden willst«, erwidere ich.

    »Aber wenn, dann Lass es mich wissen, Hase.« Ich stelle fest, dass mir dieser Mensch verdammt wichtig ist. Und ich will ihn nicht leiden sehen! Im Gegenteil, ich will, dass er glücklich ist. Während ich darüber nachdenke, kuschelt Steven sich eng an mich und schläft ein. Mir bleibt nur, die Decke über uns zu ziehen und still zu liegen, die Gefühle und Gedanken außer Kontrolle.


    


    

  


  
    


    Kapitel 10


    Als ich wieder einigermaßen klar denken kann, liegt Steven auf der anderen Seite des Bettes und kuschelt sich an seine Decke. Umso besser, mir ist jetzt nicht nach Nähe. Ein Blick auf Timos Wecker sagt mir, dass es viertel vor fünf ist. Ich stehe auf, gehe in die Küche und brühe mir einen Tee auf. Dann setze ich mich an den Küchentisch und versuche, mein in Brüchen liegendes Gefühlsleben zu ordnen. Die Gefühle wieder zusammenzufügen, kann ich vergessen, zumindest für den Moment. Jedenfalls brauche ich Tee mit viel Zucker, um die Nerven zu beruhigen. Aus einer Tasse werden zwei, aus zweien drei und aus dreien eine ganze Kanne. Trotzdem bin ich nicht wirklich in der Lage, mich zu beruhigen. Wenigstens fließen jetzt keine Tränen mehr. Halten wir also fest: Ich bin seit Jahren nicht in der Lage, Gefühle zu empfinden, weil diese vor Jahren, an einem ganz bestimmten Tag, zu einem ganz bestimmten Anlass genommen, getreten und achtlos weggeworfen wurden. Ich muss dazu sagen, dass man mich in meinem Leben oft genug verletzt hat, und ich mich längst daran gewöhnt hatte. Das ist also nicht das Problem. Aber das, was Manfreds Vorgänger mit mir angestellt hat, grenzt an Mord. Nicht an meinem Körper, das hätte ich nie zugelassen - aber an meiner Seele. Übrigens: Zwischen Manfred und seinem Vorgänger lagen fast sechs Jahre, in denen ich mich zwecks Verdrängung in eine Luxusschlampe verwandelt habe. Ich habe es genossen, mich vögeln zu lassen wie ein krankes Tier, anstelle mich rechtzeitig zu wehren. Und ich hätte es gekonnt. Stattdessen habe ich es mir gefallen lassen, seelisch missbraucht und gequält zu werden.


    


    Nun sitze ich in der Küche, kämpfe mit meinen Tränen und versuche, all dieses Wissen zu verdrängen - schnell. So sitze ich, bis Timo um halb sieben vom Dienst kommt. Als er mich mit übernächtigtem Blick in der Küche sitzen sieht, grinst er.


    »Na, hat Stevie Dich bis eben wach gehalten?«


    »Ja, aber nicht so, wie Du denkst. Er schläft seit Stunden. Dafür sitze ich hier und versuche, Ordnung in meine Gedanken zu bringen.« Timo schiebt einen Küchenstuhl hinter mich, setzt sich darauf und nimmt mich wortlos von hinten in den Arm. Ich lehne mich nach hinten und genieße die Berührung und den Schutz, der von ihr ausgeht. Mein Kopf findet seinen Platz in seiner Halsbeuge, und Timo haucht mir einen leichten Kuss auf die Stirn, was mich völlig verwirrt. Für wen von beiden soll ich jetzt Gefühle entwickeln? Für einen? Für beide? Für gar keinen? Für letzteres ist es zu spät, denn ich habe inzwischen für beide Gefühle. Fragt sich nur, für wen ich mehr empfinde - und wie ich es dem anderen erklären soll. Liebe ich Steven? Oder Timo? Oder beide? Oder bin ich einfach nur überarbeitet? Was mach ich denn, wenn ich mich jetzt verliebe - egal in wen - und meine Gefühle werden dann nicht erwidert? Ich muss es herausfinden.


    


    »Warte hier, bitte.« Ich stehe auf und gehe ins Schlafzimmer, wo Steven selig schlummert. Ich bleibe neben dem Bett stehen und versuche, meine Gedanken und Gefühle für ihn zu sortieren. Als ich ihn in seiner Verletzlichkeit ansehe, stürmen meine Emotionen förmlich brüllend auf mich ein. Ich schüttele leicht den Kopf, um diesen frei zu machen, und gehe in die Küche zurück, wo Timo mich verwundert ansieht. Auch hier stürmen meine Emotionen in gleicher Intensität auf mich ein. So, als wären meine Gefühle für beide gleich. Außerdem begehre ich beide. Ich sags ja, ich bin kompliziert.


    »Lass uns schlafen gehen«, schlage ich vor. Ich lege mich neben Steven und kuschele mich an ihn, lasse meinen Kopf auf seiner Schulter ruhen, während ich Timo im Arm halte. In dieser Stellung gelingt es mir endlich, auch einzuschlafen.


    


    Kaum schlafe ich, träume ich wirres Zeug. Ich sehe einen großen schwarzen Fluss vor meinem geistigen Auge, auf dem ich mit einem Boot rudere. Am linken Ufer steht Timo, am rechten Steven, und meine Kraft reicht nur dazu, eine Seite zu erreichen. Ich verzweifele förmlich, weil ich nicht weiß, für welche Seite ich mich entscheiden soll, als plötzlich beide am Ufer verschwinden, und vor mir im Wasser wieder auftauchen - übereinander. Steven steht unten, Timo oben, was mir missfällt. Viel besser ist es doch, wenn beide voreinander auf gleicher Ebene stehen. Vor allem ist es dann leichter für mich, zu ihnen zu rudern. An dieser Stelle schrecke ich hoch und sehe mich um. Neben mir schläft Timo, nur Steven fehlt. Das gefällt mir nicht, deshalb richte ich mich auf und sehe Steven, der im Schneidersitz auf einem Stuhl sitzt.


    »Was machst Du da?«, frage ich ihn leise.


    »Euch beobachten«, erwidert er.


    »Du fehlst mir... komm wieder her«, bitte ich ihn leise.


    »Ich fühle mich geschmeichelt«, antwortet er.


    »Diesen Satz habe ich das letzte Mal ungefähr vor fünf Jahren gehört.«


    »Was war vor fünf Jahren?« Ich bin verwirrt, aber mir ist klar, dass Steven zu mir gehört... gehören könnte, ebenso wie Timo dies tut. Und das macht mich gerade sicherer denn je zuvor.


    »Das erzähle ich Dir vielleicht eines Tages.« Ich sehe ihn bittend an; Steven steht auf, kommt zu mir ins Bett und schiebt seinen linken Arm unter meinen Kopf. Mit der Rechten streichelt er meinen Arm, während er mit der linken Hand Timos Hals streichelt. Was soll das? Ich verstehe die Welt nicht mehr.


    »Was bedeutet das?«, frage ich Steven verwundert.


    »Was bedeutet was?« erwidert er.


    »Du streichelst Timo und mich. Meinen Arm und seinen Hals.«


    »Dessen bin ich mir vollkommen bewusst.« Wie? Dessen ist er sich bewusst? Aber...


    »Mhm... eine Frage: Läuft da was zwischen Euch? Ich meine, mehr als Sex und Freundschaft?«, frage ich.


    »Zwischen ihm und mir läuft nicht mehr als zwischen ihm und Dir«, antwortet Steven.


    »Bekomme ich eine Chance bei Dir?«, frage ich atemlos.


    »Was für eine Chance?«


    »Eine, die Dich glücklich macht, und nicht nur für ein paar Nächte.« Statt einer Antwort legt er seinen Zeigefinger auf meine Lippen.


    »Scht.« Er kuschelt sich an mich und flüstert mir ins Ohr.


    »Denk nicht so viel nach.« Ich weiß nicht warum, aber für den Augenblick hat mir diese Aussage völlig genügt. Ich fühle mich pudelwohl. In meinen Armen liegen die beiden tollsten Männer, die ich je getroffen habe, und ich fürchte mich davor, einem von beiden wehzutun. Oder beiden. Oder keinem, was ich nicht glaube.


    


    Als ich wieder einschlafe, wiederholt sich mein Traum. Ich rudere auf dem Fluss, am linken Ufer steht Timo, am rechten Steven. Dann stehen sie auf der gleichen Stelle, diesmal ist Steven oben und Timo unten. Ich bin auch hier der Auffassung, sie gehören beide nebeneinander auf gleicher Ebene, und schon geschieht es. Als ich losrudern möchte, fällt mir auf, dass mein Boot an einem Steg festgebunden ist. Ich kann nicht rudern, so sehr ich mich auch mühe, es ist vergeblich. Doch wie kann ich zu ihnen gelangen? Das Boot ist fest verzurrt, ich kann den Knoten nicht lösen. Meine Kraft reicht nicht, um ein neues Boot zu bauen, ebenso wenig, wie hin- und wieder zurückzuschwimmen. Was tun, sprach Zeus? Es donnert, und der Traum verschwindet, ich schrecke hoch. stelle fest, dass ich alleine im Bett liege.


    


    Also stehe ich auf und mache mich auf die Suche nach den beiden, die ich in der Küche beim Frühstück finde.


    »Guten Morgen«, murmele ich und gieße mir erst einmal eine Tasse Kaffee ein, bevor ich mich zwischen die beiden setze und mir zuerst die Lippen mit dem heißen Kaffee verbrenne.


    »Autsch. Der Kaffee ist genauso heiß wie Ihr beiden«, kalauere ich. Steven zwinkert Timo zu, der aufsteht und zu mir kommt.


    »Hast Du Dich verbrannt? Zeig mal her«, sagt er und küsst mich sanft auf die Lippen. In mir kocht die heiße Emotion der Liebe hoch, allerdings reagiere ich verwirrt, denn eigentlich liebe ich ja keinen von beiden beziehungsweise ich habe mich noch nicht dazu entschieden, wen ich nun eigentlich lieben soll. Mein Traum fällt mir wieder ein, in dem ich mich dazu entschieden habe, keinen von beiden abzuwerten. Bedeutet das, dass ich beide lieben sollte? Ich bin so verwirrt, dass ich versäume, Timos Kuss zu erwidern. Stattdessen wandert mein Blick von Timo zu Steven und wieder zurück. Währenddessen steht Steven auf, geht zu Timo und beugt sich zu ihm.


    »Sind seine Lippen so heiß? Zeig mal her«, grinst er und küsst nun Timo. Ich dagegen fühle mich wie im falschen Film. Meine Nerven reagieren mit Anspannung, und meine Bewegungen werden so fahrig, dass ich mir den letzten Schluck glücklicherweise nicht so heißen Kaffees über meine nackte Brust schütte. Ich ziehe die Luft scharf durch die Zähne und verziehe das Gesicht schmerzvoll.


    »Das war bestimmt schmerzhaft«, konstatiert Steven, der vor mir in die Hocke geht.


    »Schade um die makellose Haut«, fügt Timo hinzu, bevor sie mir beide liebevoll auf die Brust pusten. Ich glaube, ich sollte mich besser noch etwas hinlegen - oder zum Nervenarzt gehen. Ich leide unter Halluzinationen!


    


    »Was ist denn jetzt los?«, frage ich etwas fassungslos in den Raum, während ich beiden mit der jeweiligen Hand über den Kopf streichele, jedem von ihnen eine Geste der Zärtlichkeit zukommen lasse - die gleiche, versteht sich.


    »Was soll denn los sein?« fragt Timo mich unschuldig. Beide kuscheln sich ganz kurz an meine Brust. Fast synchron. Ich verstehe die Welt nicht mehr. Wer von den beiden beeinflusst nun wen? Mir ist, als wäre die Geste von Timo ausgegangen. Dabei hätte ich das eher Stevie zugetraut. All dies macht den Anschein, als würden sie beide um meine Gunst werben. Die Frage ist nur, muss ich mich dann für einen von beiden entscheiden, oder kann ich mich für beide entscheiden? Meine Hände streicheln beide Nacken gedankenverloren.


    »Würde mir freundlicherweise bitte einer von Euch beiden erklären, wie ich diese Geste verstehen soll?« Ich mache einen letzten Versuch, mit der Situation klarzukommen. Die Alternative: Flucht. Steven erhebt sich mit einem vieldeutigen Blick.


    »Verstehen kann nur, wer sich selbst versteht.« Mit diesem Satz verlässt er die Küche. Ich auch, ich folge ihm auf den Balkon, packe ihn am Arm und funkele ihn an. Sein maliziöses Lächeln reizt mich noch mehr, und ich ziehe ihn mit mir zurück in die Küche, wo Timo mit Hundeblick auf mich wartet. Mit der anderen Hand packe ich Timo im Nacken und ziehe ihn zu mir hoch. Auch er wehrt sich nicht, sondern schaut mich voller Vertrauen an, ebenso wie Steven... abwartend und ruhig. Ich baue mich vor Steven auf, lege meine rechte Hand in seinen Nacken, ohne Timo mit der Linken loszulassen, und küsse ihn sanft auf seine Lippen. Er erwidert den Kuss. Dann löse ich mich von seinen Lippen, ohne ihn loszulassen, wende mich Timo zu und küsse auch ihn. Auch er erwidert den Kuss. Dann löse ich mich auch von ihm und ziehe beide an mich, wobei ich immer noch nicht verstehe, warum keiner von den beiden auf den anderen eifersüchtig ist. Jetzt passiert etwas, womit ich überhaupt nicht gerechnet habe: Beide knabbern von ihrer Seite an meinem Ohr, und beide fassen sich hinter meinem Rücken an der Hand, wobei sie absichtlich meinen Rücken berühren.


    


    Die wollen doch nicht etwa... nein, oder? Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Die haben keinen Grund zur Eifersucht, weil sie nicht konkurrieren. Irgendwas läuft da, was ich nicht verstehe... aber es fühlt sich gut an, beide an meiner Seite zu wissen. Ich verharre in dieser Stellung und reiche beiden eine meiner Hände.


    Timo greift sofort zu, Steven auch.


    »Es wird mir schwer fallen, Euch beiden die gleichen Zärtlichkeiten zukommen zu lassen... aber ich werde mir Mühe geben«, verspreche ich halblaut, ohne zu wissen, was ich damit eigentlich gerade sage.


    »Ebenso wie ich mein Bestes geben werde, Euch beide glücklich zu machen.« Ich sags ja, ich rede mich um Kopf und Kragen, wie mir scheint.


    »Tut mir nur bitte einen Gefallen«, bitte ich.


    »Wenn ich mich in Euch verliebe, verletzt mich bitte nicht.« Shit! Was habe ich da eigentlich gerade gesagt? Ich spreche von »Liebe«? Ich, der jeden Tag Dauergast bei Gayroyal bin? Für Sekundenbruchteile schießt mir der Gedanken durch den Kopf, dass man meines Wissens keinen Partnerlink für drei setzen kann. Ich, der seit Jahren jeden Anflug von Liebe in anonymen hemmungslosen Sex ertränkt hat, spreche von Liebe? Andererseits... ich glaube, jeder von beiden wäre dieses Wort wert. Liebe... liebe ich Steven? Ich denke, ich könnte es. Oder tue ich es bereits? Aber liebe ich auch Timo? Auf jeden Fall, schießt es mir durch den Kopf, ebenso wie Steven. Aber was mach ich jetzt? Wie mach ich den beiden klar, dass ich sie beide will? Und zwar nicht nur für ein paar Nächte, sondern für länger... am besten fürs ganze Leben!


    


    »Timo?«, frage ich. Der schaut mich fragend an.


    »Wenn ich mich in Dich verlieben würde, was würdest Du tun?« Er überlegt einen Moment und antwortet dann:


    »Ich würde alles tun, damit Du glücklich bist.«


    »Und Du, Steven? Was würdest Du tun, wenn ich mich in Dich verlieben würde?«


    »Ich würde alles tun, damit Du glücklich bist.«


    »Und wenn ich mich in Euch beide verlieben würde?«


    »Wir würden alles tun, damit Du glücklich bist«, antworten beide unisono, wie abgesprochen.


    »Und würde es einen von Euch beiden stören, wenn ich eine Beziehung mit Euch beiden führen wollte?« Innerlich erstarre ich. WAS habe ich da gerade gesagt? »Beziehung«??? Ich??? Ich bin mir sicher, dass jetzt einer von beiden »Ja« sagt, und dann ist das sowieso vorbei. Aber beide antworten wieder unisono.


    »Nein.« Moment mal... das klingt nach einer Absprache. Ich lasse beide los und mustere sie aufmerksam.


    »Habt Ihr Euch denn darüber schon unterhalten?« frage ich beide. Timo scheint einen Moment nicht aufmerksam. Er nickt. Steven legt einen total unschuldigen Dackelblick auf und zieht die Augenbrauen hoch.


    »Und wie ist es bei Euch? Würdet Ihr Euch auch ineinander verlieben, wenn dem so wäre?«, bohre ich nach.


    »Finds doch raus«, grinsen beide zeitgleich. Nein, oder? Sehe ich das richtig? Haben die mir gerade eine Dreiecksbeziehung untergejubelt? Mir, der niemals mehr eine Beziehung führen wollte? Und habe ich mir das eben gefallen lassen und mich sogar noch um Kopf und Kragen geredet? Ich glaube, ich sollte wirklich mal Urlaub machen... mit den beiden... wenn wir die Morde aufgeklärt haben.


    


    Ich greife nach links, ziehe Timo zu mir, und küsse Steven leidenschaftlich. Wenn ich es herausfinden soll, dann sollte ich vielleicht einmal damit anfangen. Steven erwidert den Kuss, während Timo sich seitlich an uns schmiegt und seine Lippen in Dreiecksform an unsere presst. Ich öffne meine Lippen, um die Zungen beider in meinen Mund zu lassen. Nach einer Weile ziehe ich meinen Kopf zurück und sehe Timo tief in die Augen.


    »Timo, ich liebe Dich«, flüstere ich, während ich Stevens Nacken streichele. Timos Augen leuchten, als er mir antwortet.


    »Olaf, ich liebe Dich auch«, erwidert Timo und fasst meine Hand. Dann schaue ich Steven an.


    »Steven, ich liebe Dich«, sage ich mit heiserer Stimme. Steven lässt seine Blicke zwischen Timo und mir hin- und herwandern.


    »Olaf, ich liebe Dich UND Timo«, antwortet Steven mit ernstem Ton. Timo grinst verschwörerisch.


    »Steven... ich liebe Dich auch«, sagt er. Ich schaue verdutzt vom einen zum anderen. Nee, oder? Haben die mir eben gerade erklärt, dass sie nicht nur mich, sondern auch sich lieben? Ich glaube, die haben mich reingelegt... oder etwa nicht? Das war doch abgesprochene Sache, oder? Okay, es ändert nichts an meinen Gefühlen für die beiden... aber das hätten sie mir doch einfach sagen können!!!


    


    »Seit wann wisst Ihr das? Dass Ihr Euch liebt?« frage ich fassungslos.


    »Ich für meinen Teil weiß es seit gestern früh«, antwortet Steven.


    »Ich ebenso«, fügt Timo hinzu.


    »Und seit wann wisst Ihr, dass Ihr MICH liebt?«, frage ich nach. Timo antwortet als erster.


    »Geahnt hab ich es, als ich Dich das erste Mal gesehen habe... aber ich weiß es erst seit der Aktion auf Deinem Balkon.« Mein Blick wandert zu Steven.


    »Geahnt habe ich es auch sofort. Aber sicher bin ich erst seit gestern abend«, antwortet er.


    »Gestern abend? Seit wann gestern Abend?«, frage ich, denn ich bin etwas unsicher.


    »Seit der Massage, um genau zu sein.«

    »Bist Du glücklich?«, frage ich Steven.


    »Wie schon lange nicht mehr«, antwortet er mir lächelnd. Ich grinse und lege den Finger auf seine Lippen.


    »Scht! Denk nicht so viel nach«, flüstere ich und verschließe seine Lippen mit einem langen Kuss, den er ebenso leidenschaftlich erwidert.


    


    Nach einer Weile räuspert sich Timo neben uns. Als wir ihn anschauen, fragt er uns entrüstet.


    »Und ich?« Ich lasse Steven den Vortritt, und begebe mich an Timos Computer, während Steven Timo ausgiebig liebkost. Ich rufe die Gayroyal-Seite auf, deaktiviere mein Profil und lege ein neues an, dessen gemeinsame Nutzung ich den beiden anderen anbieten werde. Im Fotoalbum lade ich in den Ordner »Olaf« meine schärfsten und heißesten Bilder, lege noch zwei Ordner »Stevie« und »Timo« an und verfasse einen passenden Profiltext, aus dem klar hervorgeht, dass wir zu dritt sind und das unser gemeinsames Profil ist, als ich aus der Küche ein leises »Plopp!« höre. Ich gehe dem Geräusch nach und finde Steven und Timo vor, die inzwischen eine Flasche Sekt geöffnet haben und gemeinsam anstoßen. Als ich in die Küche komme, reichen sie mir das dritte Glas.


    »Worauf trinken wir?«, frage ich scheinheilig.


    »Auf uns, natürlich«, sagt Steven grinsend. Ich grinse zurück, nehme das Glas und stoße mit den beiden an.


    »Auf uns! Auf viele glückliche Tage.« Timo stupst mich an und verbessert mich.


    »Monate...« Steven schüttelt den Kopf.


    »Kinners.... Jaaaahre!«


    


    

  


  
    


    Kapitel 11


    Ich hätte nicht gedacht, dass mir der Urlaub so gut tun würde. Das allmorgendliche Ausschlafen tut mir ebenso gut wie die allmorgendliche Kuschelorgie zum Wachwerden und das gemeinsame Frühstück mit meinen beiden Männern. Die ersten drei Tage meines »Urlaubs« verbringen wir fast ausschließlich auf Timos Balkon. Ab und an ruft mich der Kollege Brüller an, der wohl der Auffassung ist, es wäre nicht so wirklich günstig, mir die Entwicklungen in »meinem Fall« vorzuenthalten. So erfahre ich, dass die Kollegin Werthmann inzwischen sämtliche Morde in der Okkultistenszene ermitteln lässt, und eine ganz eigene Theorie hat. Meyer nämlich, so die Kollegin, sei über seine Journalistentätigkeit in Berührung mit der Sekte gekommen, und habe sich in diesen Kreisen mit einigen Artikeln Feinde gemacht. Butter, Meyers bester Freund, habe durch seine Freundschaft mit Meyer ebenfalls im Visier der Sekte gestanden, Wild sei zufälligerweise Zeuge des Mordes an Butter gewesen und daher am nächsten Tag ermordet worden, damit er nicht mehr aussagen konnte. Ein V-Mann in der Okkultistenszene habe der SOKO-Chefin darüber hinaus berichtet, Beckert sei in der Szene als eine Art Unterführer aktiv gewesen und habe die Ermordung der drei Herren durchgeführt. Dann jedoch habe er sich als Verräter entpuppt und sei von einer bislang unbekannten Person aus Sektenkreisen hingerichtet worden. Laut Aussage der Kollegin und verschiedener mysteriöser Indizienbeweise ist sind die Morde an Meyer, Butter und Wild damit geklärt. Beckert sei als Täter aufgrund seines eigenen Todesfalles nicht mehr zu belangen, weswegen nur noch sein eigener Mordfall offen bleibt. Der zuständige Staatsanwalt hat wohl dieser Auslegung zugestimmt und die Verfahren eingestellt. Ich verstehe das. Damit hat er drei Fälle in seiner Kriminalstatistik als gelöst geschlossen, die darüber hinaus binnen sieben Tagen gelöst worden sind. Das ist eine gute Quote, und wenn man weiß, dass die einzelnen Dezernate in einem internen Ranking miteinander verglichen werden, kann man diese Handlungsweise durchaus nachvollziehen.


    


    Fakt ist aber auch, dass ich an diese Theorie nicht wirklich glauben will. Auch Timo und Steven sind meiner Meinung, wenngleich ich mich ein kleines bisschen über Stevens Reaktion wundere. Er legt nämlich wieder diesen Mr-Spock-Blick auf und meint nur lapidar:


    »Wenn sie meint, dass sie auf der richtigen Spur ist?« Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass Stevie nicht nur auch nicht an den Werthmann’schen Erklärungsversuch glaubt, sondern auch ein bisschen mehr weiß als ich. Aber es kann natürlich auch gut sein, dass dieses Verhalten einfach seine Art ist, mit solchen Geschichten umzugehen. Außerdem möchte ich ihm nichts Böses unterstellen, schließlich ist es mein Mann... pardon, einer meiner Männer!


    


    Trotzdem... ich kannte Hartmut Beckert recht gut. Wenn er einen Mord begehen würde, dann wäre es eine saubere Sache, nichts mit Messern oder so, sondern maximal mit einer Pistole. Eher würde er mit Gift arbeiten oder mit Drogen. Schließlich handelte er mit beidem. Das weiß ich von Kollegen, die ihm nur leider nie etwas nachweisen konnten. Es ist schlicht und einfach nicht sein Stil, jemanden mit einem Messer abzustechen. Und selbst wenn er es einmal tun würde, aus Notwehr oder so, dann würde es bei dem einen Mal bleiben. Er würde sicher kein zweites oder drittes Mal auf die gleiche Art zuschlagen - und ganz sicher beim dritten Mal keine Tatwaffe zurücklassen, um die Polizei anzuspornen. Bei der Untersuchung hat sich übrigens ergeben, dass das in Wild steckende Messer tatsächlich die Tatwaffe in allen drei Fällen war, kann mir Timo berichten. Leider waren an dem Messer keinerlei Fingerabdrücke, bis auf die der Opfer. Das klingt mir alles ein bisschen zu mysteriös, um Beckert als Täter zu konstruieren. Allerdings klingt es mir auch nicht okkult genug, ebenso wenig wie die Hinrichtung von Beckert.


    


    Die okkulten Kreise, die ich meine, hätten sich sicher nicht die Mühe gemacht, Beckerts Finger fein säuberlich abzutrennen. Die hätten gleich die Hände genommen. Die Tatsache, dass die Finger in einem perfekten Kreis um eine Buche modelliert waren - die gleiche Buche, an die Beckerts Hand mit einem langen Zimmermannsnagel genagelt wurde - sieht für mich eher nach einem Täter mit künstlerischem Motiv aus, einem Kreativen. Nach einem, der mit dieser Tat etwas ausdrücken möchte, eine Botschaft vermitteln möchte. Psychologisch gesehen, fühlt sich das Festnageln der Hand eher so an, als wolle man ihn zwingen, die Hand an dieser Stelle zu belassen. Im Leben wie im Tod. Es könnte natürlich sein, dass die Hand zu einem falschen Schwur gehoben wurde, aber das ergäbe keinen Grund für das Abtrennen der Finger. Für mich sieht das eher wie ein »Lass die Hände weg von mir«, aus. Das Abtrennen der Finger ergibt dann - und nur dann - einen plausiblen Sinn: Du hast mich angefasst, Du hast mir wehgetan, ich nehme Dir das, mit dem Du mich beschmutzt hast, Deine Finger. Die Finger wurden ja nicht mitgenommen, sondern nur zu Boden geworfen, also beschmutzt. Dann wurde sein Schädel eingeschlagen. Laut Obduktionsbericht ein Hieb mit einem stumpfen Gegenstand, der bis heute nicht gefunden wurde. Nach Aussage der Pathologie fanden sich in Beckerts Schädel Holzsplitter und Rindenteile. Der Mörder hätte also durchaus einen Ast nehmen und Beckert erschlagen können, so wie dieser einst jemand anderen? Nein, ich glaube wirklich nicht an die Okkultismus-Theorie.


    


    Fragt sich nur, wer auch einen Grund gehabt hätte, Meyer, Butter und Wild aus dem Weg zu schaffen. Dieser Rolf Berg kommt dazu leider nicht in Frage, denn dieser ist vor knapp drei Wochen an Krebs verstorben. Geht man jedoch von der Rache-Theorie in der Sache Beckert aus, dann ergeben auch diese Morde einen grausamen Sinn. Meyer wurde erstochen, das Messer wurde mitgenommen. Einen Tag später wiederholte sich das ganze bei Butter. Am nächsten Tag folgte Wild nach. Der Mörder muss gewusst haben, dass er das Messer nicht mehr brauchen würde, denn er nagelte Wild damit an einen Baum, diesmal an eine Eiche. Trauriger Nebeneffekt dabei: Die Eiche, an der Wild starb, ist die älteste Eiche der Umgebung. In den Mainauen, wo jetzt die S-Bahn-Station Mühlberg ist, war bis zirka 1744 der Richtplatz von »Dribbdebach«, des Stadtteils Sachsenhausen auf der anderen Mainseite. Die Eiche, an der Wild starb, war die so genannte »Galgeneiche«. Meyer wurde an der Treppe zur S-Bahn keine fünfzig Meter von der Gedenktafel entfernt ermordet, auf der das Köpfen durch das Schwert, eine beliebte Strafe für Räuber, anschaulich beschrieben wurde. Nur Butter starb direkt am Aufzugschacht, vermutlich deshalb, weil er eine wesentlich bessere Kondition als Meyer hatte. Nur - wer hatte einen Grund, alle vier umzubringen? Ich bin mir sicher, dass es sich um ein- und denselben Mörder handelt. Das bedeutet, dass Steven immer noch in Gefahr ist. Nein, ich MUSS den Täter finden und vor Gericht bringen, damit mein Mann in Ruhe leben kann.


    


    Mir fällt zwar spontan nur ein Mensch ein, der einen Grund gehabt hätte, alle vier umzubringen, aber diesem fehlt ein eindeutiges Motiv für die Hintergründe der Tat, so wie ich sie sehe. Außerdem hat er für Beckerts Tod ein bombensicheres Alibi: Er lag nämlich neben Timo und mir schlafend im Bett und umklammerte meinen Hüftknochen. Aber der Täter muss jemand aus Stevens direktem Umfeld sein, oder ihn zumindest gut kennen, vermute ich.


    


    A propos Hüftknochen, in genau diesem Moment öffne ich die Augen. Links von mir schlafen Timo und Steven, eng umklammert und aneinandergekuschelt, als müssten sie sich gegenseitig vor dem Ertrinken retten. Timo hatte Nachtdienst, ich vermute, er ist nicht vor fünf, halb sechs nach Hause gekommen. Ich habe mich gegen vier hingelegt, Steven saß noch vor seinem Laptop und fügte den Abspann zu »Böse Buben« hinzu. Inzwischen ist es Mittag, ich liege seit einer Weile wach und grübele. Zuerst wollte ich meinem Instinkt folgen und die Augen öffnen, dann jedoch habe ich mich doch fürs Liegenbleiben und Grübeln entschieden. Schade eigentlich, der Anblick der beiden ist sehenswert. Sie sind einfach nur süß, stelle ich fest.


    Da sie nackt sind, nehme ich an, dass sie vor dem Schlafengehen noch Sex hatten, leise genug, um mich nicht aufzuwecken. Es ist ihnen gelungen. Nun liegt Stevens Gesicht mit einem seligen Lächeln direkt an Timos Wange. Jeder seiner Atemzüge pustet Timos vorwitzige lange schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor sie durch die Schwerkraft wieder zurückfällt. Timos Linke fasst unter Stevens Achsel durch und umklammert die Schulter von unten, damit dieser auf gar keinen Fall gehen kann. Die Rechte ruht auf Stevens Oberarm, der seine Linke wiederum auf Timos Hintern ruhen lässt. Ein Bild für die Götter.


    


    Vor allem aber eins für mich, denn ich schaffe es tatsächlich, aus dem Bett zu kommen, ohne die beiden zu wecken, und dann mit Timos Digitalkamera zwei Fotos von den beiden zu machen. Anschließend setze ich mich an den Computer, lese die Kamera aus und entwerfe einen »Steckbrief«, der täuschend echt aussieht. Wundert mich nicht, schließlich besitze ich eine CD mit diversen Vorlagen in meinem Aktenkoffer.


    


    »50.000 Euro Belohnung !!! Gesucht werden Tim und Stevie Rumble. Besondere Kennzeichen: Siamesische Zwillinge. Sie sind schuldig, das Herz eines Polizeibeamten gestohlen zu haben. Vorsicht! Tim und Stevie Rumble sind mit großen Kanonen bewaffnet und zögern nicht, diese auch einzusetzen. Hinweise auf deren Aufenthaltsort nimmt das Polizeipräsidium Frankfurt, POK Bauer, jederzeit entgegen.« Dazu noch die beiden Bilder, dann drucke ich den Steckbrief zehn Mal aus und verteile ihn an strategisch wichtigen Stellen in der Wohnung. Ich klebe ihn von innen an die Wohnungstür, an den Kühlschrank, hefte einen an die Pinnwand, und so weiter. Dann lege ich mich wieder ins Bett, stelle mich schlafend und warte darauf, dass einer von beiden wach wird und den Steckbrief findet.


    


    Es dauert nicht mehr lange, bis Timo die Augen öffnet. Er lächelt eines seiner wundervollen Lächeln, küsst Steven sachte auf die Lippen, löst sich aus seiner Umarmung und krabbelt aus dem Bett. Die Badezimmertür klappt, während Stevie sich im Halbschlaf vor Wohlbefinden im Bett räkelt. Nach einer Weile höre ich die Spülung, laufendes Wasser, dann Türenklappen und Schritte Richtung Küche. Ich lausche gespannt. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis Timo über einen der Zettel stolpert.


    


    »Aaaaahhhhh!« Ein helles Kreischen aus der Küche. Ich grinse innerlich. Neben mir schreckt Steven hoch, während ich mich auf meine Atmung konzentriere, schließlich schlafe ich ja fest. Dann ein »Ratsch« von reißendem Tesafilm, näher kommende, schnelle Schritte, die Schlafzimmertür geht auf, und ein Timo, der scheinbar gerne erbost wirken möchte, sich allerdings das Lachen nicht verkneifen kann, stampft wie eine Walküre in das Schlafzimmer, packt mich an den Füßen und zieht mich ein Stück nach unten. Ich reiße erschrocken die Augen auf, versuche, mich verschlafen zu stellen, um Timos Rachedurst zu besänftigen, was mir aber nur teilweise gelingt. Timo drückt dem verwunderten Steven den Steckbrief in die Hand und beginnt, mich zu kitzeln, bis ich spitze Schreie ausstoße und mich mit meinem Kopfkissen zu wehren beginne. Schon bald entsteht eine wüste Kissenschlacht in unserem Schlafzimmer, in der ich natürlich dank der Übermacht der beiden Grazien unterliege. Timo pinnt mich bewegungsunfähig aufs Bett, während Steven mich maliziös anlächelt.


    


    »Entschuldigung, wir haben uns geirrt. Wir haben nur das Herz des Kommissars gestohlen. Viel lieber hätten wir aber den ganzen Mann, mit Haut und Haaren. Es macht Ihnen sicher nichts aus, uns zu begleiten?« Und Timo stichelt von hinten:

    »Ich hoffe nur, der Herr Kommissar kann mit zwei Kanonen gleichzeitig umgehen!«


    »Klar, solange Ihr nicht beide gleichzeitig auf mich schießt«, erwidere ich.


    »Finds raus...«, bietet Steven mir geheimnisvoll lächelnd an. Stopp, das ist nicht Steven, der mit mir spricht, das scheint Stevie zu sein. Egal. Für mich ist Morgen, also darf ich auch eine Latte haben. Wenn ich so an mir herunter sehe, handelt es sich sogar um eine so genannte All-Mo-Pra-La, eine allmorgendliche Prachtlatte. Und da ich es gestern geschafft habe, ganz ohne Sex auszukommen, habe ich auch nichts dagegen, den heutigen Tag mit einer Nummer einzuläuten.


    


    Also mache ich mich daran, es herauszufinden, indem ich mich Stevies Lippen widme. Dieser jedoch schubst mich aus Spaß von sich und verzieht das Gesicht.


    »Geh weg, Du kratzt! Du musst Dich mal rasieren«, grinst er, bevor er mich zu sich zieht und den Kuss erwidert. Ich knabbere an seinen Lippen, während meine Hand seinen Rücken streichelt.


    »Du solltest Dich nicht nur rasieren, sondern auch duschen«, schlägt Stevie... pardon, Steven in ironischem Tonfall vor. Ich zwinkere den beiden zu und begebe mich ins Bad, wohlwissend, dass ich in die beiden besten Männer weit und breit verliebt bin. Von mir aus könnte jeder Tag so beginnen.


    


    

  


  
    


    Kapitel 12


    »Ich frage mich, ob mir nicht einer von Euch noch irgendetwas sagen kann, das wir übersehen haben«, sage ich. Steven, Timo und ich sitzen mit Zettel und Bleistift bewaffnet in der Küche, trinken Kaffee und lassen unsere Köpfe rauchen. Ich habe sämtliche meiner Überlegungen und Theorien inklusive der von der Kollegin Werthmann auf weiße Blätter geschrieben und deren Folgen mit Pfeilen gekennzeichnet. Die Methode nennt sich »Ablaufdiagrammverfolgung« und basiert auf psychologischen Erkenntnissen und Täterprofilen. Das bedeutet, man schreibt die Ausgangssituation auf, überlegt sich die logischen Folgen aus dieser Situation, schreibt diese als potentielle nächste Schritte auf das Blatt und so weiter und so weiter.


    


    Während wir da sitzen und damit beschäftigt sind, uns nicht in sinnlose Theorien zu verlieren, klingelt mein Handy. Natürlich, der Kollege Brüller.


    »Tach, Olaf. Ich rufe nicht den Kollegen, sondern den Kumpel an«, sagt er. Nanu? Was ist denn jetzt los?


    »Bist Du mit dem Steven Scott unterwegs?« Ich bejahe dies, will aber jetzt wissen, warum.


    »Was ist denn passiert?«


    »Also, wir haben heute Morgen zwei Rumänen aus der Frankfurter Stricherszene festgenommen, die in dessen Wohnung einbrechen wollten. Eher durch Zufall hat eine Streife die beiden dabei ertappt, wie sie vergeblich an der Tür herumgeschraubt haben... ich glaube langsam, dass Du mit Deiner Theorie Recht hattest.« Ich räuspere mich.


    »Horst, wir kennen uns jetzt fast vier Jahre, in denen wir zusammenarbeiten... ich hab eigentlich fast immer recht«, sage ich ernst.


    »Aber wir werden uns drauf einstellen - ist denn irgendwas passiert, dass wir in Stevens Wohnung vorbeischauen sollten?«


    »Nein, ist schon okay. Wäre besser, wenn Ihr Euch mal ein paar Tage aus Frankfurt zurückzieht, bis wir den Mörder geschnappt haben... die Werthmann hat ganz gute Ansätze«, schlägt Brüller vor. Ich verabschiede mich, lege auf, schaue meine Männer ernst an.


    »Was issen?«, ist Stevens einziger Kommentar.


    »Och, der Kollege Brüller hat mir und meiner Theorie gerade recht gegeben und mir geraten, wir sollten uns mit Dir mal ein paar Tage aus Frankfurt verziehen«, sage ich im Plauderton.


    »Olaf, Du verheimlichst mir was«, bohrt Steven nach. Ich rolle mit den Augen.


    »Heute morgen hat ne Streife zwei Rumänenstricher hops genommen, die versucht haben, in Deine Wohnung einzubrechen«, füge ich an. Steven macht ein nachdenkliches Gesicht. Timo verzieht das Gesicht, auch in seinem Kopf arbeitet es. Ich räume die Blätter mit den Notizen beiseite. Soll ich meine beiden Männer mit nach Hause in den Hunsrück nehmen? Okay, meine Eltern haben dort ein Haus, das zur Zeit leer steht, weil sie im Urlaub sind, aber ich weiß nicht, ob das ganze damit gelöst wird.


    


    »Hört mal zu, Jungs, ich muss heute abend ausgehen«, sagt Steven.


    »Ich hab nix dagegen, aber wenn Du glaubst, dass ich Dich alleine gehen lasse, dann irrst Du Dich. Ich komme mit«, kündige ich an.


    »Außerdem muss ich mich mal wieder in der Szene umsehen, ob ich nicht vielleicht mal was Nettes für ein Date kennen lerne«, grinse ich und zwinkere Timo unauffällig zu.


    »Siehste, da können wir ja zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen«, stimmt Steven zu.


    »A propos Klappe...« grinst Steven mehr als unanständig. Dann steht er auf, kommt zu mir, lehnt seine Hüfte an meine Schulter und meint:

    »Schatz, Du bist süß, wenn Du Dir Sorgen machst.«


    »Nur dann?«, erwidere ich unschuldig.


    »Ich sage nichts ohne meinen Anwalt«, kontert Steven frech. In diesem Moment klingelt sein Handy. Steven meldet sich und unterhält sich mit irgendeiner männlichen Stimme.


    »Mehr als nervenaufreibend im Moment« sagt er, und »Irgend so zwei Stricher haben heute morgen versucht, meine Wohnung aufzubrechen. Das war kein Zufall... woher haben die meine Adresse?« Er hört zu, schaut mich dann von oben an.


    »Haben wir eine ZK-Nummer?«, fragt er mich. Wie bitte?

    »Zentralkartei-Nummern gibt es schon lange nicht mehr. Die heißen jetzt intern »Vorgangsnummer«, aber so was habe ich nicht. Ich bin doch beurlaubt«, erkläre ich Steven. Mit wem telefoniert er da?


    »Kannst Du die Nummer besorgen, Schatz?« Ich schüttele den Kopf. Das macht Brüller nicht.


    »Die ZK-Nummer wissen wir nicht«, telefoniert Steven weiter.


    »Nein, mach Dir keine Sorgen, hier gehts mir ganz gut«, sagt er gerade. Das ‚Mir gehts ganz gut‘ missfällt mir, weswegen ich mal direkt an seinen Hüftknochen fasse und ihn zu massieren beginne. ‚Ganz gut‘ ist zu wenig. Steven stutzt und haucht dann mit einem lasziven Lächeln ein »Ich korrigiere: Mir geht es sehr gut« ins Telefon. Na bitte, geht doch. Ich überlege für einen Moment, ob es nicht zu gemein wäre, ihn einfach loszulassen, aber dann beschließe ich, das Risiko einzugehen, dass Steven sich bei mir beschwert, und lasse ihn los.


    


    »Eyyy, hab ich was von Aufhören gesagt?«, mäkelt Stevie sofort.


    »Nein, Du warst nicht gemeint«, fügt er ins Handy hinzu.


    »Du könntest mir nen Gefallen tun. Kannst Du organisieren, dass Deine Leute meine Wohnung etwas verstärkt im Auge behalten?« fragt er seinen Gesprächspartner.


    »Hase, die springen doch sofort, wenn Du rufst.« Dann beendet er das Gespräch und schmiegt sich noch etwas näher an die liebkosende Hand. Ich blicke Timo an und lasse meinen Blick dann auf Stevie wandern. Timo begreift, steht wie zufällig auf, kommt auch zu uns und beginnt, Stevies zweiten Hüftknochen zu massieren. Der greift nach unseren Händen, hält sie fest.


    »Das heben wir uns für später auf. musst Du heute arbeiten, Timo?« Der nickt.


    »Wann wollt Ihr beiden denn los?« fragt er uns. Ich zucke mit den Schultern und werfe einen Blick auf meine Uhr.


    »Es ist halb sieben, Du musst um zehn arbeiten, nehm ich an... also, wir könnten noch in die Pizzeria gehen, falls Du das meinst«, schlage ich vor. Timo nickt bestätigend.


    »Okay, dann gehen wir erst was essen, fahren dann kurz in meine Wohnung, bringen Timo zur Arbeit und dann gehen wir los«, meint Stevie.


    »Ich muss nämlich noch was Spezielles zum Anziehen mitnehmen und was aus dem Keller holen.« Er blickt an mir herunter.


    »Wenn ich mir Dich so ansehe, brauchst Du auch noch etwas Spezielles für die Szene heute Abend.« Nee, oder? Will Stevie... Steven...??? Na, welche Persönlichkeit auch immer mit mir spricht, besonders respektvoll klingt das nicht. Schließlich hab ich nicht meinen ganzen Kleiderschrank dabei, sondern nur die kleine Garderobe. Am peinlichsten ist mir, dass ich wohl rot geworden bin, als wäre ich ein dummer Schulbub. So ein Mist! Steven krault mich im Nacken.


    »Schatzele, es war doch nicht böse gemeint, aber SO kannste wirklich nicht gehen. Wir gehen heute Abend in Regionen verschiedener Etablissements, die Du als normaler Gast noch nie gesehen hast... Ich bezweifele sogar, dass Du sie in Ausübung Deiner polizeilichen Pflichten zu Gesicht bekommen würdest.«


    


    »Sollen wir heute Abend eine Show abliefern, oder wie stellst Du Dir das vor?« frage ich.


    »Das kommt drauf an, was Du für eine Show meinst«, erwidert Stevie. Ich zucke mit den Schultern.


    »Keine Ahnung - was willste denen denn erzählen, wer ich bin?«


    »Ein Arbeitskollege!« Ich verziehe das Gesicht.


    »Meinst Du, ich gehe als Pornodarsteller durch?«, frage ich ihn. Mein Ego fühlt sich geschmeichelt.


    »Wenn ich mit Dir fertig bin, schon«, grinst er teuflisch. Na, da bin ich ja mal gespannt. Ich meine, natürlich würde es mich anmachen, mal in einem Porno mitzuspielen. Timo hat ja ähnliche Andeutungen gemacht. Mal sehen, was Steven noch so an versteckten Ambitionen aus mir hervorzaubert... Schade eigentlich, es hätte mir auch ganz gut gefallen, meine Liebe zu Steven in der Szene auszuleben. Egal, dazu werde ich sicher noch genügend Zeit haben. Fragt sich nur, ob ich bewaffnet gehen soll, oder ob ich nur die »kleine Garderobe« nehme. Auf jeden Fall sollten wir noch bei mir vorbeifahren, damit ich aufrüsten kann.


    


    Nach unserem Abendessen bei Timos Stamm-Italiener und einem kurzen Besuch bei mir fahren wir also mit dem Taxi zu Steven. In der Wohnung angekommen, überprüfen wir zuerst die Einbruchsspuren. Zum Glück waren die Einbrecher nicht wirklich Profis, jedenfalls ist die Tür unbeschädigt, wenn man mal von ein paar Kratzspuren am Schloss absieht. Timo deutet auf die Türen links und rechts von Stevens Tür.


    »Na, zur Not hast Du hier ja sicher Nachbarn, die mal aufpassen, wenn Du nicht da bist«, konstatiert er gelassen.


    »Timo?« Steven klingt belustigt. Timo zieht die Augenbrauen fragend hoch.


    »Hast Du unten an der Haustür irgendwelche anderen Namen außer meinem gelesen?«, fragt Steven.


    »Ich hab nicht drauf geachtet, warum?«, erwidert Timo.


    »Geh mal nachsehen«, schlägt er mit vergnügter Stimme vor. Keine Ahnung, warum. Es könnten ja zusätzliche Eingänge zu Stevens Loft sein. Das hat zwei Etagen, was erklärt, dass der Eingang zu seiner Wohnung im dritten Stock ist, während das Haus wie alle anderen vierstöckig ist. Als Timo wiederkommt, wirkt er etwas verwirrt.


    »Nur Dein Name«, meldet er.


    »Ja«, sagt Steven. Okay, also keine Nachbarn.


    »Das könnte vielleicht daran liegen, dass ich das gesamte Haus gekauft habe«, fügt er noch an. Ich stutze. Wovon kann der das ganze Haus bezahlen? Wie viel Geld hat der Mann? Nicht zu fassen... ich schüttele in Gedanken den Kopf. Noch ein Grund, ihn umzubringen... da ist jemand auf die Kohle scharf... kann sein.


    Dann gehen wir zu dritt in die Wohnung und ich lasse mich auf das Sofa fallen, beobachte Steven, wie er die Treppe hinaufgeht, werfe einen Blick auf seinen exzellenten Hintern und harre der Dinge, die da kommen sollen.


    


    Oben wühlt Steven in irgendwelchen Schubladen, kommt dann mit einem kleinen Wäschekorb auf dem Arm die Treppe herab und verschwindet im Bad. Zehn Minuten später kommt er wieder raus. Ein Blick und ich möchte sterben. Auch Timo reißt beide Augen auf und starrt Steven an. Dieser hat sein Gothic-Outfit angelegt, trägt eine engsitzende schwarze Lackhose, die an den Seiten der Schenkel von oben bis unten durchsichtig ist. Dazu trägt er ein extravagantes schwarzes Oberteil mit weißem Druck vorne, das so körperbetonend ist, dass ich am liebsten zu Hause bleiben und ihn in Ruhe auspacken würde. Auch Timo denkt ähnlich, das sehe ich ihm an. Um den Hals hat er ein Halsband mit Ring gelegt, an dem eine Kette befestigt ist. In meiner Hose wird es eng. Seine Haare hat er streng sitzend zurecht gegelt, dazu trägt er schwarze Lederschuhe und einen lila-schwarzen Samtmantel. Wow! Ich kann kaum die Blicke von ihm lösen.


    »So, jetzt bist Du dran«, grinst er und winkt mir, ihm zu folgen. Wie hypnotisiert stehe ich auf und komme mit ihm ins Bad, wo ich eine hautenge silbern glitzernde Lycrahose, ein babyblaues Oberteil, aus dem Sterne ausgeschnitten und mit Netzstoff verfüllt sind, verpasst bekomme. Dann sprüht er mir Glitzer in die Haare und schminkt mich mit spezieller Schwarzlichtschminke so, dass meine Augen im Schwarzlicht leuchten. Ich kann meine Blicke kaum von Steven lösen. Ich habe das dringende Gefühl, dass dieser Abend von mir ein Maximum an Beherrschung fordern wird.


    


    »So, mein Schatz, und zur Belohnung darfst Du heute Abend auch die Kette halten«, eröffnet er mir mit einem Zwinkern. Ich nehme die Kette in die Hand, ziehe Steven näher und küsse ihn leidenschaftlich. Ich bin jetzt schon ziemlich erregt, habe mich aber noch unter Kontrolle.


    »Nana, nicht übertreiben, sonst verschmiert die Schminke«, mahnt Steven mich. Ich seufze bedauernd.


    »Aber die Nacht ist ja noch jung«, zwinkert er mir zu. Na, hoffentlich. Wenn Timo arbeiten muss, wird er leider darauf verzichten müssen, Steven auszupacken, zumindest vorerst.


    


    Als wir ins Wohnzimmer kommen, fällt Timo fast von der Couch. Er steht auf, kommt auf uns zu, schmiegt sich von unten nach oben an mich heran und zieht Steven an der Kette zu sich. Zwischen seinen Beinen ist ebenfalls etwas gewachsen, er reibt es an meinem Becken und fasst ungeniert bei Steven hin. Ich grinse.


    »Geh Du ruhig arbeiten... dann hast Du einen guten Grund, Dich auf den Feierabend zu freuen«, sage ich.


    »Wenns zeitlich passt, holen wir Dich auch morgen früh ab«, biete ich ihm an. Er schaut auf die Uhr.


    »Okay. Gehen wir in den Keller, falls Du noch was holen willst, und dann muss ich zur Arbeit«, sagt er und lässt Steven los.


    


    Im Keller trifft uns gleich nächste Schlag. Der Keller ist eine Tiefgarage, und dort parkt ein dunkelroter Daimler Double Six. Daimler ist die Nobelmarke von Jaguar, und das Auto kostet schätzungsweise um die hunderttausend Euro. Ich schüttele nur noch den Kopf, langsam wundert mich nichts mehr. Wie selbstverständlich öffnet Steven uns die Türen.


    »Jetzt schaut nicht so entgeistert, sondern steigt ein«, ermuntert er uns. Ich setze mich auf den Beifahrersitz, Timo klettert auf die Rückbank. Dann fahren wir zur Uniklinik, wo Timo uns den Parkplatz der Pathologie zeigt, wo wir ihn zum Feierabend abholen wollen, lassen ihn raus und fahren mit dem Auto ins Arabella-Parkhaus, von wo aus wir uns zu Fuß auf den Weg in die Szene machen. Schon auf dem Weg vom Parkhaus ins Bermuda-Dreieck sind wir Blickfang aller Schwulen, die unseren Weg kreuzen. Fast jeder, der uns anstarrt, zieht uns mit Blicken förmlich aus. Ich genieße diese ungewohnte Aufmerksamkeit auf der Straße, ich kenne dieses Gaffen nur aus Lokalen und dem Engel. Ich fühle mich geschmeichelt, besonders als Stevie mir das Ende der Kette in die Hand drückt und mir dabei einen unterwürfigen Blick zuwirft. Ich sags ja: Steven ist ein Supertyp!


    


    »Was meinst Du? Machen wir mal eine Runde? Ich sehe doch, dass Dir die Blicke gefallen«, bietet er mir an.


    »Mhm, an sich schon, aber ich bin sowieso schon geil, Lass uns lieber unser Ding erledigen«, antworte ich.


    Also gehen wir zuerst ins Come On, Frankfurts Institution, wenn man es auf käufliche Jungs abgesehen hat. Beckert war auch hier wohlbekannt, denn an der Wand hängt sein Porträt inklusive Trauerflor in A3. Hinter der Theke steht - Manfred, mein Ex. Dem fallen fast die Augen aus dem Kopf, als er mich in Begleitung von Stevie sieht, als dieser ihn mit Küsschen so begrüßt, als wäre er hier ebenfalls gut bekannt. Ich tippe Stevie mit dem Ellbogen an, der mich als seinen Arbeitskollegen vorstellt. Manfred zieht eine Augenbraue hoch und verzieht das Gesicht verächtlich.


    »Stevie-Schatz, ich wusste nicht, dass Du jetzt ein Bulle bist.«


    »Wer sagt denn das?«, erwidert dieser gelassen.


    »Ich war lange genug mit diesem Superbullen zusammen, ich weiß, wer das ist«, sagt Manfred hämisch.


    »Als Nebenerwerbspornostar macht er sich gut«, stichelt Stevie.


    »Na, ficken konnte er schon immer spitzenmäßig.« Manfred klingt irgendwie sehnsuchtsvoll.


    »Ja, stimmt«, grinst Stevie frech.


    »Der besorgt es einem schon heftig.« Von hinten mischt sich ein glatzköpfiger Alter ein.


    »Tschuldigung, also ich hab bisher alle Filme von Dir gesehen, Süßer. Du warst bisher immer nur aktiv, ne geile Sau im Bett«, sabbert er.


    »Dann freu‘ Dich auf die neuen«, grinst Stevie.


    »Da bin ich für diesen Mann passiv.« Ich stutze. Ich und Porno? Für Steven immer, stelle ich fest. Manfred platzt vor Neid, wie es scheint. Er beugt sich nach vorne und tuschelt mit Stevie. Leider scheint das nichts gebracht zu haben, denn er ist immer grün im Gesicht vor Neid. Ich bestelle mir eine Coke und schaue mir die Gäste im Lokal genauer an. Außer dem Glatzkopf, der mich inzwischen mit Blicken auszuziehen scheint, und ein paar anderen Typen, die ich eindeutig als Freier einordne, sind ein paar Rumänen, Bulgaren und sonstige Osteuropäer dort, die Dart spielen oder ihr sauerverdientes Geld in einen Spielautomaten stecken. Nichts auffälliges, vielleicht mal davon abgesehen, dass ein paar davon an einem Stehtisch in Streit geraten und sich lauthals in ihrer Sprache anbrüllen. Ab und an werden wir gemustert, aber wir sind keine Konkurrenz, das dürfte wohl klar sein.


    Ich zupfe leicht an der Kette in meiner Hand.


    »Wollen wir Ihnen mal was zum Sehen geben?« raune ich.


    »An was hast Du gedacht?«, fragt Steven leise. Eigentlich wollte ich ein wenig mit ihm knutschen, und das sage ich ihm auch.


    »Ich hab Sehnsucht nach Deinen Lippen«, antworte ich ihm leise. Er lächelt fein und beginnt wie zufällig, mit mir herumzuknutschen. Hinter der Theke klirrt es, meinem Ex ist ein Weizenbierglas aus der Hand gerutscht. Steven löst sich kurz von mir und ruft »Polterabend!« durch die Kneipe. Alles lacht, die Gesichtsfarbe von Manfred wechselt von grün zu einem hektischen Rot. Steven beugt sich über die Theke zu Manfred und flüstert irgendetwas, während seine Linke unter meinem Shirt an meinem Bauch spielt. Als er sich wieder mir widmet, deutet er mit seinen Blicken auf die Tür.


    »So, Jungs, ich hab zu tun«, verabschiedet Steven sich etwas lauter und zieht mich demonstrativ am Hosenbund zu sich, küsst mich feucht und leidenschaftlich, und dann verlassen wir gemeinsam das ‚Come On‘.


    


    Draußen erklärt Steven mir, dass wir mit unserer Suche am besten im Engel weitermachen. Ein gewisser Herbert Brunner, der Geschäftspartner von Beckert, und vermutlich unsere Zielperson, sei gerade dort. Ich zucke mit den Schultern. Ich glaube zwar, dass es für den Engel noch etwas zu früh ist, aber vermutlich ist das eine gute Lösung, schließlich wollen wir ja was erfahren und nicht angegraben werden. Umdenken ist angesagt. Also laufen wir in den Engel, der ein paar Querstraßen weiter in einem Industrieviertel beheimatet ist. Dort zahlen wir unseren Eintritt, werden vom Kassierer, der uns scheinbar unabhängig voneinander kennt und mit der Konstellation Olaf und Steven gemeinsam etwas überfordert scheint, überschwenglich begrüßt, und stürzen uns ins Vergnügen.


    


    Der Engel hat erst vor einer knappen Stunde geöffnet, weswegen nur zirka dreißig Gäste dort sind. Ich bin dort bekannt, weswegen der Catwalk zunächst ausfällt, zumindest bis man Stevie erkennt. Hinter der Theke stehen zwei junge gutaussehende Huschen, mit einem von beiden hatte ich kürzlich ziemlich belanglosen Sex. Beide werden jedoch für mich unverständlich unruhig, bis sich dann einer von beiden ein Herz zu fassen scheint und im Hinterzimmer verschwindet. Ist Stevens Erscheinen schuld daran? Fast könnte man das glauben. Der zweite Barkeeper mustert mich mit einer Mischung aus Neid und fassungslosem Erstaunen. Auch am DJ-Pult erregen wir mehr Aufmerksamkeit als erwartet. Ein paar südländisch aussehende Gestalten, vermutlich Dealer aus den osteuropäischen Landen, starren ebenso wie ein paar Typen, die eben noch ihre rotierenden Kisten auf der Tanzfläche präsentiert haben, und uns nun mit ihren Blicken förmlich die Klamotten von der Haut reißen.


    Ich habe ja nichts gegen Blicke, genieße sie sogar manchmal, aber das, was hier abläuft, ist mir eine Nummer zu viel. Kann es sein, dass Stevie überall in schwulen Kreisen so angestarrt und angegafft wird? Das ist ja fast schon peinlich, und definitiv nervig, stelle ich fest. Wenn wir jetzt aufs Klo gingen, würde vermutlich ein Massentourismus einsetzen, nur um ein bisschen mehr Haut zu sehen oder uns einmal unauffällig zu berühren. Nun verstehe ich zumindest, warum er in der Szene eine Maske aufsetzt. Stevie hat durchaus eine Existenzberechtigung, auch wenn mir seine Distanz, diese Kühle und Überheblichkeit, meistens unpassend erscheint. Aber ich werde wohl lernen müssen, damit umzugehen, ebenso wie Steven lernen müssen wird, Timo und mir gegenüber er selbst zu sein, statt manchmal mittels Maske für ihn vielleicht unangenehme Situationen und Gefühle zu überspielen. Ich habe zum Beispiel seit dem Tag, an dem wir zusammengekommen sind, von ihm den Satz ‚ich liebe Dich‘ beziehungsweise ‚Euch‘ nicht mehr gehört. Immer, wenn wir Sex hatten, kam Stevie zum Vorschein, was eigentlich nur bei der Massageaktion nicht der Fall war: Da hatte ich es definitiv mit Steven Scott zu tun. Und ich erinnere mich auch noch gut an die einzelne Träne, die er mir als Déjà-vu-Erlebnis verkaufen wollte. Wirklich daran glauben tue ich nicht, aber Mr. Scott ist mir in einigen Dingen noch ein Buch mit sieben Siegeln. Gut, man sagt, gebranntes Kind scheut Feuer, und ich nehme an, dass es in seinem Leben eine Menge Dinge gab, die ihn zu dem gemacht haben, was er jetzt ist - aber ich für meinen Teil werde mich bemühen, ihm niemals weh zu tun. Dazu ist er mir auch menschlich viel zu wichtig, dieser schmale, zärtliche Mensch, der sich hinter einer Maske aus Berühmtheit, Coolness und zur Schau gestellter Erotik in Verbindung mit schwarzen Klamotten und dem Gothic-Lebensstil verbirgt. Und ich habe mich in Steven verliebt, und nicht in Stevie! Bei Gelegenheit werde ich es ihm sagen, nehme ich mir vor. Nicht jetzt, nicht heute... aber ja, ich werde es ihm sagen.


    


    Nach einer Weile, die wir auf der Tanzfläche verbringen, taucht der vorhin verschwundene Barkeeper neben uns auf und tippt Stevie an.


    »Hey, Stevie, Du sollst mal bitte mitkommen, Herbert sucht Dich schon überall«, sagt er, wobei er mich vollständig ignoriert.


    »Was will er denn von mir?« fragt Stevie zurück. Der Kleine zuckt mit den Schultern.


    »Ich hab keinen Dunst, ich soll Dich nur ins Büro holen. Dein Bückstück kann sicher einen Moment ohne Dich auskommen«, antwortet er mit einem bitterbösen Seitenblick auf mich.


    »Welches Bückstück?«, fragt Stevie verwundert zurück.


    »Na, die passive Szeneschlampe da«, zickt er zurück und deutet mit dem Kopf auf mich.


    »Den hatte ich letztens mal, brauchst Dir keine Mühe zu geben, der ist maximal Durchschnitt«, bewertet er mich. Bitte? ER hat doch keinen hochbekommen, und mich jetzt schlecht zu machen, ist typisch Tucke. Stevie reißt demonstrativ die Augen auf, mustert mich und ruft extrem laut über die Tanzfläche:

    »Wie, Schatz, Du bist auch passiv?« Die Barhusche verschluckt sich fast und starrt mich fassungslos an.


    Stevie schubst die Barhusche an und meint maliziös:

    »Tja, da hast Du wohl irgendetwas falsch gemacht?«, und wendet sich wieder mir zu.


    »Kommst Du nun?«, quengelt das Teil.


    »Nö. Wenn er was von mir will, soll er gefälligst selbst herkommen«, antwortet Stevie trocken. Dann lassen wir den Barkeeper demonstrativ stehen und tanzen weiter. Unsere Show wird immer besser, denn inzwischen tanzen wir uns sehr erotisch und heiß an.


    


    Nach ner Weile steht ein kleiner, kompakter Grauhaariger neben uns.


    »Hallo, Steven.« Das Grinsen dieses Typen ist so falsch wie seine Schneidezähne, stelle ich fest.


    »Servus, Herbert«, begrüßt Stevie ihn. Ah, das ist also Herbert Brunner.


    »Du wolltest mich sprechen?«


    »Ja, ich dachte, wir trinken gerade was zusammen, und gehen dann mal ins Büro, ich habe nämlich eine organisatorische Frage an Dich«, plaudert er.


    »Und wer ist der Schnuckel an Deiner Seite?« fragt er mit mich deutlich taxierendem Blick.


    »Das ist MEIN Schnuckel«, erwidert Stevie und legt mir den Arm um die Hüfte. Brunner mustert mich nun deutlicher.


    »Was nimmst Du in der Stunde?«, fragt er mich dann unverblümt. Ich lache.


    »Das kannst Du gar nicht bezahlen«, antworte ich trocken.


    »Bist Du da sicher?«, bohrt er nach.


    »Nein, ICH bin mir sicher«, mischt sich Stevie grinsend ein.


    »Na, so viel wirds nicht sein«, grinst Brunner familiär in Stevies Richtung.


    »Der hat zwar ne Menge in der Hose, aber dafür sieht er eher bescheuert aus, außerdem stehst Du doch auf passive Huschen«, sagt er dann leiser zu Stevie. Dummerweise hab ichs gehört. Na warte...


    »Jetzt spuck schon aus, was Du willst«, wird Stevie zickig.


    »Ja, ich dachte mir, Du machst vielleicht mal eine Live-Show bei uns. Lass uns das doch im Büro besprechen«, fährt er genervt fort.


    »Entweder erzählst Du es hier, oder gar nicht.«


    


    Mir fällt auf, dass sich um uns herum ein Kreis aus tanzenden Osteuropäern gebildet hat. Ich tanze unauffällig weiter um Stevie herum und nehme die Typen mal genau in Augenschein. Sieht nicht aus, als handele es sich um Profischläger, also, falls es hier gleich Stress geben sollte, werden wir sicher mit denen fertig. Sind ja bloß sieben. Herbert Brunners Gesicht nähert sich Stevies Ohr und er sagt irgendetwas, was ich nicht mitbekomme. Dann verzieht er das Gesicht und schiebt Stevie mit Gewalt von sich weg, als hätte er eben etwas sehr Ekelhaftes gegessen. Er funkelt uns beide an und lässt uns stehen, durchbricht den Kreis der Osteuropäer, der sich dann wie zufällig auflöst. Ich würde hier am liebsten verschwinden, so feindlich ist die Atmosphäre plötzlich.


    Stevie legt seinen Zeigefinger auf die Lippen.


    »Mhm« ist alles, was ich von ihm höre.


    »Was ist denn?«, raune ich ihm zu, während ich ihn umtanze. Dann komme ich näher, berühre seine Lippen mit meinen und gebe ihm damit Raum, mir etwas zu erzählen.


    »Mir scheint, das Volk ist eifersüchtig«, raunt er mir zu, bevor er mich küsst. Ich sehe das jedenfalls anders. Um genau zu sein, frage ich mich, was dieser Brunner gegen Steven in der Hand hat. Für mich sah das nämlich wie eine Drohung aus, und nicht wie eine Eifersuchtsreaktion. Ich habe auf der Polizeischule einen Kurs in Zeugenbefragung gemacht, und mich dort drei Monate über Gestik, Mimik und dahinter stehende Gefühle unterrichten lassen. Ich bin mir also sehr sicher, dass Herbert Stevie eben bedroht hat. Nur - warum lügt dann Stevie? Langsam werde ich nervös. Weiß Stevie vielleicht doch mehr über die Sache, als er sagt? Hat er vielleicht etwas damit zu tun? Ich kriege innerlich Panik, habe ich mich doch gerade erst in ihn verliebt, begehre ihn und habe nicht vor, ihn so schnell wieder aufzugeben oder zu verlieren. Die Tatsache, dass er mir scheinbar nicht die Wahrheit sagt, macht mich außerdem auch traurig, weil ich feststelle, dass er mir scheinbar nicht so vertraut wie er sollte. Shit!


    


    Dennoch lasse ich mir nichts anmerken, sondern verhalte mich wie immer, auch wenn es mich tierisch verletzt und nervt, dass ich jetzt nicht nur gegen irgendwelche unbekannten Mörder, sondern auch noch gegen meinen eigenen Mann, gegen den, den ich liebe, ermitteln muss. Ich hoffe nur, dass es eine ganz harmlose Erklärung für das ganze gibt. Ich hoffe es wirklich, wobei ich mir nicht sicher bin, dass ich Stevie nicht sogar dann helfen würde, wenn sich herausstellen würde, dass er wirklich an irgendetwas schuld ist, sofern er nur eine gute Begründung dafür hat. Ich mache mir schon wieder viel zu viele Sorgen, stelle ich fest. Aber Stevie scheinbar auch, denn seine Bewegung wirken etwas gekünstelter als vorher.


    »Wollen wir gehen, Schatz?«, biete ich ihm unauffällig an.


    »Ja«, erwidert er knapp. Noch ein Kuss fürs Publikum, dann verschwinden wir. Auf dem Weg zum Auto fällt mir auf, dass uns vier dieser Osteuropäer mit zwanzig Metern Abstand folgen. Ich schubse Stevie mit dem Arm.


    »Hase, wir werden verfolgt. Sollen wir mal in die Sauna gehen, oder willste es auf einen Überfall oder sonst was ankommen lassen? Wir können auch noch woanders was trinken«, sage ich in verliebtem Ton, um nicht aufzufallen. Steven zieht mich am Arm.


    »Ich habs gesehen. Lass uns unauffällig ins Pulse gehen«, raunt er mir zu.


    »Durch den Park oder mit dem Taxi?«, frage ich.


    »Ich bin gespannt, was sie vorhaben... Lass uns durch den Park laufen.« Und so geschieht es.


    


    Zwei Mann folgen uns tatsächlich in den Park, die anderen bleiben am unteren Ausgang der Peterskirche stehen. Dafür kommen uns von oben, vom Pulse, drei andere Typen in Trainingsanzügen entgegen, die offensichtlich ebenfalls auf Stress aus sind. Fünf Gegner, überschlage ich kurz. Hinter diesen dreien laufen zwei südländische Typen, einer davon kommt mir bekannt vor. Gegen acht wird es schwieriger. Dann geht alles ganz schnell. Die zwei hinter uns rempeln mich an und reißen mir die Kette, die ich locker um das Handgelenk gewickelt hatte, vom Arm. Die drei, die mir entgegenkommen, gehen direkt auf Stevie los und versuchen, ihn von mir zu separieren. Der reißt an der Kette und zieht diese auf Kopfhöhe mit Schwung einmal im Kreis. Die zwei älteren Südländer hinter den dreien reagieren unerwartet: Beide rennen los, einer von beiden greift unter seine Jacke, ich konzentriere mich auf die beiden als Gegner. Was tun, wenn der eine nun eine Waffe zieht?


    Sekunden später wird mir klar, dass ich mich irre, denn beide stürzen sich ebenfalls auf unsere Angreifer und entsorgen sie mehr als nur professionell. Ich greife mir einen von den beiden, die mich angerempelt haben und verpasse ihm einen Faustschlag auf den Solarplexus, so dass er zu Boden geht und nach Luft röchelt wie ein Fisch am Ufer. Der andere hat bei der Attacke Bekanntschaft mit Stevies Kette gemacht und nimmt nun mit blutendem Gesicht die Beine in die Hand, ebenso einer von den dreien vor uns. Die anderen beiden haben plötzlich an ihrem linken Handgelenk je eine Handschelle, das andere Ende ist jeweils an eine Parkbank gefesselt. Der auf dem Boden Liegende hat ein Knie im Rücken und wird gerade abgetastet. Einer von den Südländern kommt zu uns und hält uns seinen Dienstausweis vor die Nase.


    »Lars Thieme, Soko Mitte«, stellt er sich vor. Huch, Kollegen, und ich habe natürlich meinen Dienstausweis nicht dabei. Macht nix, vielleicht geht es auch so.


    


    Wir geben unsere Personalien an, die Kollegen bieten an, uns die Zeugenfragebögen zuzuschicken und dann können wir gehen. Die haben nicht einmal nach unseren Berufen gefragt, das wäre sicher witzig gewesen. Weil sie nett sind, bringen sie uns noch vors Pulse, bevor sie sich verabschieden. Beim Reingehen frage ich Stevie, was er von der Sache hält.


    »Sag mal... das war aber eben kein Zufall, oder?«


    »Nein, das war bestimmt kein Zufall«, antwortet Steven nachdenklich.


    »Daher wüsste ich gerne, was Du in Erfahrung bekommen hast... ich habe nämlich festgestellt, dass es mir weh tut, wenn Du mir nicht vertraust... und diesen Eindruck habe ich seit vorhin«, antworte ich.


    »Ich weiß selber noch nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll«, verteidigt Steven sich.


    »Die Eifersuchts-Geschichte war jedenfalls eine Lüge«, konstatiere ich.


    »Warum?«


    »Weil ich Dich nicht in etwas reinziehen will, das schon Jahre zurückliegt«, antwortet er mir. Ich bin kurz vor dem Ausflippen, weil ich mir sicher bin, dass das nur zum Teil stimmt. Zuerst bleibe ich stehen, dann schaue ich Steven direkt in die Augen.


    »Das stimmt nur zum Teil, mein Freund. Ich will jetzt wissen, was da los ist!«, fauche ich ihn an. Dann fasse ich ihm mit den Daumen auf die Wangen und streichele diese sanft.


    »Ich kann Dir nur helfen, wenn ich alles weiß - und ich habe beschlossen, Dir um jeden Preis zu helfen!«


    Für einen Moment scheint es wirklich in ihm zu arbeiten, dann schaut er mich an.


    »Brunner kennt mich aus meiner Vergangenheit. Er hat mir eben gedroht, er wolle mich aus dem Weg räumen! Und wie es aussieht, hat er wohl soeben damit anfangen wollen«, sagt Stevie, und für den Moment bin ich mir sicher, dass ich es mit Steven zu tun habe. Okay, ich bin mir sicher, dass er ehrlich war. Ich nehme ihn beschützend in den Arm und küsse ihn sanft.


    »Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde auf Dich aufpassen«, verspreche ich ihm.


    »Ich habe keine Angst um mich, sondern um Euch«, fügt Steven mit einem traurigen Blick hinzu.


    »Wieso?«, frage ich.


    »Weil ich das alles schon einmal erlebt habe«, erklärt Steven.


    »Du solltest mir davon erzählen, damit wir dafür sorgen können, dass er diesmal verliert«, stelle ich fest.


    »Nicht jetzt, aber heute noch.«


    


    Dann gehen wir ins Pulse, betreten den House-Club, fallen Gott sei Dank nur rudimentär auf und beginnen, uns die Seele aus dem Leib und den Schweiß aus allen Poren zu tanzen. Zwischendurch tanzen wir immer mal etwas erotischer, und nach einer Weile ist mir so heiß, dass ich mich von meinem Shirt befreien muss. Steven zieht die Brauen nach oben, vermutlich gefällt ihm mein schweißglänzender Oberkörper besonders gut. Ich dränge mich an ihn, und unsere Lippen finden sich, bevor sein Mund nach unten auf meine Brust wandert und seine Zunge darüber und den Schweiß ableckt. Ich grinse, mir gefällt diese Behandlung. Nichtsdestotrotz nehme ich die Kette ein wenig fester und ziehe ihn nach unten. Er setzt die Zunge an meinem Hosenbund an und fährt sanft bis zu meinem Mund. Ich erschaudere das erste Mal, um uns herum fangen die Leute an zu gaffen. Dann legt mein Mann die Hände um meine Hüften und knabbert an meinen Lippen. In meiner Hose wird es eng. Ich weiß nicht, warum, denn eigentlich bin ich ziemlich abgestumpft, was die Reaktion auf solche Berührungen betrifft. Vielleicht ist es die Tatsache, dass es mich anmacht, dass mir völlig fremde Leute beim Sex zusehen, wie ich gerade feststelle, vielleicht ist es auch Steven, der es einfach drauf hat, mich geil zu machen, ich kann es nicht sagen.


    


    »Hast Du schon einmal Sex im Büro gehabt?«, fragt Stevie mich mit vor Lust heiserer Stimme.


    »Nein«, erwidere ich.


    »Gut, dann holen wir jetzt Timo ab«, beschließt Stevie. Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass es gerade mal halb drei ist. Ein bisschen früh für Timo, aber es soll mir recht sein. Ich bin so scharf jetzt, dass ich sowieso mal ein bisschen Sex brauchen könnte - am besten mit beiden. Solange einer von beiden dabei ist, ist mir das sowieso egal, wie oft ich Sex habe, fällt mir auf. Gestern hatte ich gar keinen, heute dafür gleich zum Aufstehen, und mein Trieb hat sich nicht einmal gemeldet. Die beiden scheinen eine positive Wirkung auf mich zu haben.


    


    

  


  
    


    Kapitel 13


    


    Wie positiv die Wirkung ist, merke ich, als wir in der Uniklinik die Treppe zur Pathologie herunter gehen. Ich freue mich nämlich richtig, Timo wieder zu sehen, und das, obwohl wir gerade mal fünfeinhalb Stunden voneinander getrennt sind. Unterwegs treffen wir auf eine Krankenschwester, die wir nach Timo fragen, und die uns die Auskunft gibt, dass der arme Herr Dr. Götz der einzige sei, der noch arbeite, denn alle anderen sind schon auf dem Nachhause-Weg, aber er müsse noch zwei Berichte schreiben. Dann zeigt sie uns den Weg zu seinem Büro und geht ebenfalls heim.


    


    An einer Säule sehe ich, wie Stevie irgendetwas herumfummelt, plötzlich geht im ganzen Gang das Licht aus, nur noch die Notbeleuchtung brennt in einem fahlen Grün.


    »Jetzt dürfte es nicht mehr lange dauern, bis Timo hier vorbeikommt«, grinst Stevie und zieht von irgendwoher Handschellen. Oh, ich habe verstanden. In diesem Moment geht am Ende des Gangs eine Tür auf, Timo kommt in einem weißen Kittel hinausgeschossen und geht leise fluchend direkt auf uns zu. Jedoch bevor er den Sicherungskasten erreicht, dreht Stevie ihm die Hände auf den Rücken und legt ihm Handschellen an.


    »Überraschung«, sagt er leise in Timos Ohr. Der beruhigt sich zusehends. Ich sehe mich um, dann lege ich den Riegel von innen vor die Sicherheitstür.


    »So, jetzt sind wir ungestört«, stellt Stevie fest.


    »Was habt Ihr jetzt vor?«, fragt Timo nicht unerregt. Ich lächele, sage aber nichts.


    »Sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz«, raunt Stevie. Timo lacht leise auf.


    »Hier, oder im Büro... oder im Ruheraum...« schlägt er vor.


    »In dieser Reihenfolge«, erwidert Stevie provozierend, während er die Hand bis zum Unterarm in Timos Hosenbund schiebt.


    »Ui, das scheint jemandem zu gefallen«, stellt er dann fest. Timo stöhnt leise auf. Ich dränge mich von hinten an Timos Rücken und knabbere in seinem Nacken, halte ihn jedoch an seinen Oberarmen bewegungslos fest.


    Stevie macht ihm mit der anderen Hand die Hose auf und befreit, was da inzwischen ziemlich eingeengt wird. Dann geht er vor ihm auf die Knie und spielt mit der Zunge an ihm. Ich ziehe Timos Arme sanft nach hinten, um ihm nicht wehzutun, und befestige die Handschellen an der Feuerlöscherhalterung, die etwas höher als in Hüfthöhe an der Wand hängt, so dass Timo nun wirklich bewegungslos vor uns steht. Stevie zwinkert mir zu.


    »Ich könnte hier etwas Hilfe brauchen«, grinst er frech. Ah, verstehe. Auch ich sinke auf die Knie und beginne, zusammen mit Stevie Timo zu verführen.


    


    Dann schleifen wir Timo mit in sein Büro, wo wir ihn in einen weichen tiefen Besuchersessel fallen lassen, die so niedrig sind, dass man nur unter Zuhilfenahme der Hände wieder aufstehen kann... und die sind immer noch auf seinen Rücken gefesselt. Wir werfen ihm beide einen schmachtenden Blick zu. Stevie hat an Timos Laptop die mp3’s gefunden, und schon bald schallt leise Musik durchs Büro. Stevie greift nach meiner Hand und wir beginnen, vor Timo zu strippen. Stevie macht das etwas gekonnter als ich, aber ich bin auch nicht schlecht, denke ich, denn Timos Augen glänzen schon wieder dunkel vor Lust. Na, Du hast Pause, jetzt bin ich dran.


    Während ich mir den letzten Schweißtropfen aus dem Körper vögele, knalle ich Stevie derart heftig durch, dass der Schreibtisch, auf dem er liegt, bei jedem Stoß ein Stückchen durch den Raum geschoben wird. Als ich spüre, dass ich komme, greife ich von hinten zwischen Stevies Beine und sorge dafür, dass er ebenfalls seinem Orgasmus naht. Drei, vier heftige Stöße von mir, dann kommt Stevie auch schon mit einem Urschrei. Für einen Moment dachte ich, die Glasscheibe, die das Büro vom Leichenschauhaus trennt, würde jetzt herausfallen, aber das war dann wohl doch nur ein Traum. Ich ziehe ihn hoch, küsse ihn leidenschaftlich, mehr als feucht und spiele mit seinen Lippen. Nein, ich habe längst nicht genug für heute.


    


    Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass sich bei Timo längst wieder etwas regt. Klar, der Kleine hatte genug Pause, und der Liveporno war sicher mehr als scharf. So wie ich bin, lege ich mich im Ruheraum auf die Liege. Steven liegt auf der anderen Liege, er scheint gerade mit einer temporären Atemnot zu ringen.


    »War ich so anstrengend?« frage ich teilnahmsvoll.


    »Das kann man wohl sagen... Du hast Deinen Beruf verfehlt«, erwidert er leise.


    »Vielleicht lasse ich mich ja eines Tages von Dir casten«, antworte ich.


    »Ich auch«, flüstert Timo von unten, er scheint fix und fertig.


    »Später...«, antwortet Stevie.

    »Im Moment will ich Euch alleine genießen.«


    


    

  


  
    


    Kapitel 14


    Wir liegen in Timos Bett. Timo liegt links von mir, Steven rechts, ich in der Mitte. Wir kuscheln und schmusen, streicheln uns, genießen die traute Dreisamkeit. Zuerst haben wir Timo über die bisherigen Vorkommnisse informiert, die Sache mit Brunner habe ich ihm jedoch bisher nur in der entschärften Variante erzählt. Nun allerdings möchte ich von Steven wissen, was er vorhin mit »das hatte ich schon mal« gemeint hat. Also lege ich meinen Kopf sachte auf Stevens Oberarm und schaue ihm tief in die Augen. Der stupst mich mit dem Ellbogen an und meint:

    »Später, in der Küche.« Wie bitte? Ich habe doch noch gar nichts gesagt? Kann der jetzt Gedanken lesen oder was? Das verwundert mich jetzt wirklich. Ich habe zwar im Laufe der Ermittlungen gegen die Okkultisten einige Sachen mitbekommen und bin mir sicher, dass so was geht... aber ich hatte nicht damit gerechnet. Wie war das noch mal mit dem Gedanken abschirmen? Beigebracht hatte es mir unser V-Mann damals. Aber ich hielt das eigentlich für Humbug... aber ich werde das mal herausfinden, beschließe ich. Trotzdem schaue ich Steven an.


    Steven zwinkert mir zu.


    »Ich liebe Dich auch.« Ich habs gewusst! Moment mal... wenn er meine Gedanken lesen kann, dann könnten wir eigentlich auch einen Weg finden, ohne Telefon auf Entfernung zu kommunizieren, aber dazu müsste ich das auch lernen... oder wie? Sags mir, mein Schatz!


    »Das funktioniert nicht«, grinst Steven. Aber warum nicht? Kannst Du das nur, wenn Du mich siehst?


    »Mhm.« Er nickt. Hey, dann könnten wir immer noch nonverbal kommunizieren, wenn wir irgendwo zusammen hingehen. Kann Timo das auch? Beziehungsweise kann ich das irgendwie lernen?


    »Das weiß ich nicht.« Was weißt Du nicht?


    »Ob Ihr das auch könnt. Mit Timo funktioniert es auf einer sehr rudimentären Basis.« Wir sollten es probieren.


    


    Ein Schnarchen links von mir reißt mich aus meinen Gedanken. Timo ist eingeschlafen. Ich schaue Steven an. Sollen wir hier reden, oder kochst Du uns eine Tasse Tee? Steven antwortet nicht, stattdessen steht er auf und geht in die Küche. Kurz darauf höre ich das unverwechselbare Geräusch des Wasserkessels. Ich drücke Timo einen Kuss auf die Wangen und decke ihn zärtlich zu. Schlaf schön, armer Hase... ich weiß, wie sich das mit dem Muskelkater anfühlt, den Du morgen haben wirst... Ich nehme mir vor, Timo morgen so richtig zu verwöhnen, bevor er zum Dienst geht. Und Stevie wird auch noch seinen Muskelkater bekommen, nehme ich mir vor. Freitag, wenn Timo frei hat. Dann stehe ich vorsichtig auf und komme in die Küche, wo Steven zwei Tassen mit etwas Zucker und Milch auf den Tisch gestellt hat und den Tee aufbrüht. Ich setze mich an den Tisch und warte ab. Steven gießt mir Tee ein, setzt sich dann zu mir und schaut mich abwartend an.


    


    »Also, dann erzähl mal«, ermuntere ich ihn.


    »Was soll ich Dir erzählen?«, antwortet er. Ich lächele fein. Alles, am besten. Erzähl mir alles über Dich.


    »Mehrere Dinge. Erstens, was hat Brunner gesagt, und was hat er gegen Dich in der Hand? Zweitens, was hast Du über die Morde am Länderweg in Erfahrung gebracht? Drittens, was bedeutet es, als Du sagtest, ‚das hatte ich schon einmal‘? Viertens, wie kann ich Dir helfen?« Steven atmet einmal tief durch.


    »Brunner macht MICH für den Tod von Beckert verantwortlich und hat mir offen gedroht.« -


    »Womit droht er Dir?«, falle ich ihm ins Wort.


    »Er hat mir gedroht, mir alles wegzunehmen, das mir etwas bedeutet.«


    »Und was könnte das sein?«, bohre ich nach.


    »Es gibt im Moment nur zwei Dinge, die mir wirklich etwas bedeuten«, sagt er leise. Ich ziehe die Brauen fragend nach oben. Was meint er damit?


    »Du weißt genau, was ich damit meine«, lächelt er.


    »Nein, ich sitze scheinbar auf dem Schlauch«, antworte ich. Ich habe zwar eine Ahnung, aber ich will es von ihm selbst hören. Den Satz »ich liebe Dich« habe ich nämlich schon sehr lange nicht mehr von ihm gehört.


    


    Steven springt auf, und schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. Er sieht zornig aus.


    »Die beiden Dinge, die mir am wichtigsten sind, sind Timo und Du, verdammt noch mal«, funkelt er mich an, während aus seinem Auge eine Träne rinnt.


    »Und ich lasse nicht zu, dass er mir diese beiden Dinge wegnimmt!« Ich stehe auf, knie mich neben ihm auf dem Boden und lehne meinen Kopf an seine Hüfte, schlinge meine Arme um ihn und versuche, ihn zu trösten.


    Nach einer Weile richte ich mich auf, ziehe den Stuhl näher und ziehe ihn in meine Arme.


    »Ist Brunners Organisation groß, oder beschäftigt er nur ein paar Rumänen?«, frage ich.


    »Ich würde mal sagen, er hat Platz 3 in der Frankfurter Rotlichtszene - und einwandfrei Platz 1 in der schwulen Rotlichtszene«, erwidert Steven.


    »Das heißt, wenn ich ihn durch Zufall bei einem Einsatz erschieße - ein bedauerlicher Unfall, versteht sich - ist die Gefahr trotzdem nicht vorüber?«, frage ich leise.


    »Nein«, lächelt Steven.


    »Im Gegenteil. Dann fangen die Probleme erst richtig an.« Ich überlege für einen Moment.


    »Wie können wir das Problem lösen? Wir könnten für eine Weile in das Haus meiner Eltern im Hunsrück fahren. Die sind die nächsten vier Wochen im Urlaub. Das liegt an einem Hohlweg, wir könnten uns also richtig nett verschanzen... oder kennst Du einen anderen Weg?«, frage ich spielerisch.


    »Ich muss mich mit den Unbestechlichen kurzschließen«, erwidert er.


    »Aber gegen einen kleinen Partisanenkrieg hätte ich nichts einzuwenden.«


    


    »Solange Du Deine Kamera mitnimmst, damit wir Dein Versprechen Deinem Fan gegenüber einhalten können, bin ich mir sicher, dass wir unseren Spaß haben werden«, deute ich ihm an. Dabei denke ich an meinen Jugendfreund Siegmar und seine Ausflüge ins Munitionsdepot der Bundeswehr. Ich denke an die Panzerfaust, die ich seit ein paar Jahren für Siegmar auf dem Speicher unseres Hauses aufbewahre, an diverse Munitionskisten unter dem Heu in unserer Scheune und den Spähpanzer, der bei einer Wehrausstellung plötzlich verschwunden war, und der ja zufälligerweise von meinem Nachbarn gefunden werden könnte. Schließlich bin ich da oben aufgewachsen, und die Jungs, die von früher noch da sind, sind richtig heftige Hardliner.


    


    Steven grinst. lehnt sich zurück und spielt sich mit den Fingern an der Unterlippe herum.


    »Das könnte richtig heftig werden«, sagt er dann.


    »Och... die Leute da oben mögen keine Fremden, besonders dann nicht, wenn sie Ärger machen«, erwidere ich. Die Polizei braucht eine halbe Stunde, bis sie vor Ort ist, bis dahin haben wir also viel Spaß. Und wenn da immer noch dieselbe Besatzung Dienst hat wie damals, könnte das - je nach Dienstplan - RICHTIG lustig werden.


    »Aber die Antwort auf Frage drei bist Du mir noch schuldig«, fällt mir ein.


    »Sagen wir mal so...« Steven scheint sich zu winden, er kämpft mit sich. Ich streichele seinen Rücken.


    »Als ich völlig mittellos in Frankfurt ankam, haben Beckert und Brunner meine Situation ausgenutzt und mich in ihre Machenschaften verstrickt.« Ich höre aufmerksam zu, streichele ihn beruhigend weiter.


    »Im Laufe der Zeit sind viele gute Freunde von mir spurlos verschwunden, besonders dann, wenn wir nicht so mitgespielt haben, wie sie es wollten«, flüstert er.


    »Du hast ein einwandfreies Motiv, Beckert zu töten. Hast Du ihn umgebracht?«, hake ich nach. Es MUSS so gewesen sein, auch wenn ich noch nicht sicher weiß, wie er es gemacht hat, ohne uns zu wecken. Aber das ist logisch. Er ist der Mörder Beckerts. Wusste er, dass Beckert die anderen drei umgebracht hat?


    


    Steven schwankt zwischen Zusammenbrechen und Leugnen, dessen bin ich mir sicher. Ich mustere ihn aufmerksam, streichele ihn aber weiter.


    »Bevor er mich umgebracht hätte... ja.« Ich lehne meinen Kopf gegen seine Schulter, schweige. Schließlich schaue ich ihn an.


    »Wusstest Du, dass Beckert die anderen drei umgebracht hat?«, frage ich. Er verzieht das Gesicht.


    »Beckert und Brunner entsorgen alles, was stört«, sagt er lakonisch.


    »Ich erinnere bloß an die ungeklärten Todesfälle unter Strichern Ende der 90er. Man konnte den beiden nur nie etwas nachweisen.«


    »Das war vor meiner Zeit«, erkläre ich. Dann fasse ich einen Entschluss.


    »Komm mit«, bitte ich ihn, und ziehe ihn neben mir ins Wohnzimmer, wo ich ihn auf die Couch bugsiere und die Tür schließe.


    »Besser so«, sage ich. Dann setze ich mich neben ihn.


    »Sollen wir Timo einweihen?« frage ich ihn leise.


    »Ja«, erwidert er leise.


    »Okay. Was mich betrifft, so hast Du für den Mord an Beckert ein hieb- und stichfestes Alibi. Wir haben die ganze Nacht Sex gehabt, bis zu dem Anruf.« Steven legt den Arm und mich und lächelt.


    »Ich liebe Dich«, flüstert er.


    »Ich Dich auch, Du Nase«, antworte ich ihm.


    »Aber eins muss ich trotzdem noch wissen: Mit was ist bei Brunner zu rechnen? Und wie lange kannst Du Dich dienstlich freimachen?«, frage ich.


    »Solange ich will«, erwidert er.


    »Okay, Du kannst ja eine Kamera mitnehmen, falls Du zwischendurch ein paar Trailer drehen willst«, grinse ich.


    »Wir sollten allerdings versuchen, Brunner noch ein wenig zu provozieren, damit es sich auch wirklich lohnt... und ich muss telefonieren... außerdem möchte ich noch ein wenig mit Dir spielen. Nur - wer sind die ‚Unbestechlichen‘?« Steven lächelt.


    


    »Die ‚Unbestechlichen‘ sind ein paar Richter, Staatsanwälte und hochrangige Polizeibeamte aus allen europäischen Landen, die es mit den Buchstaben des Gesetzes nicht so genau nehmen, sondern eher dafür Sorge tragen, dass die Gerechtigkeit siegt - immer und mit einer ganzen Menge Mitteln«, erklärt er mir. Die Möglichkeiten, die sich durch einen Kontakt in diese Richtung ergeben, sind natürlich enorm. Dann richtet er sich auf, drückt mich auf den Rücken und grinst mich schmierig an.


    »So... jetzt weißt Du zuviel. Jetzt muss ich Dich leider töten. Welche Todesart ziehst Du vor? Den Hirntod durch rektale Überbeanspruchung, oder muss ich Dich durch vollen Körpereinsatz zu Tode foltern?« Ich ziehe die Brauen kurz hoch.


    »Letzteres, Du sollst ja wenigstens ein bisschen leiden«, erwidere ich lachend.


    »Wobei, der Hirntod hätte natürlich auch was für sich«, stichele ich in freudiger Erwartung, die natürlich prompt erfüllt wird. Plötzlich öffnet sich die Wohnzimmertür und Timo schaut uns mit verschlafenem Gesicht zu.


    


    »Ich dachte schon, hier wird einer ermordet«, kommentiert er Stevies Handeln trocken. Demonstrativ setzt er sich gegenüber vom Sofa in den Sessel und schaut uns unverhohlen zu. Nach einer Weile steht er auf, streift sich die Shorts ab und beginnt, sich selbst zu streicheln, was mich total anmacht und dafür sorgt, dass meine Konzentration sinkt und meine Erregung steigt.


    »Stevie...« keuche ich.


    »Was denn?«, raunzt er mich an.


    »Bitte, Lass mich leben«, bettele ich und schaue ihn verspielt-unschuldig an.


    »Ich bin doch noch sooo jung und will noch nicht sterben. Du hast dann auch einen Wunsch frei«, biete ich ihm unterwürfig an.


    »Vergiss es«, faucht er mit diabolischem Grinsen.


    »Zwei Wünsche«, biete ich ihm in flehendem Ton hat. Die Berührung an meiner Brust treibt mich langsam aber sicher in den Wahnsinn. Anstatt mir zu antworten, verstärkt er den Griff und das Tempo.


    »Drei Wünsche«, keuche ich.


    »Alles, was Du willst.«


    »Ich habe alles, was ich will«, erwidert er leise, während er nun auch die Fingernägel an der Brustwarze einsetzt. Die Erregung steigt, und ich lasse meine eigene Hand an die andere Brustwarze, und meine Rechte zwischen meine Beine wandern, um mich selbst zu streicheln. Dumm ist dabei nur, dass Stevie das Tempo nun so anzieht, dass ich meine Hände brauche, um mich festzuhalten, weil ich andernfalls von der Couch falle. Ich spüre, wie sich ein extrem heftiger Orgasmus nähert. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Timo aufsteht und zu mir kommt. Seine Berührungen lassen mich die Kontrolle endgültig verlieren. Ich schreie vor Lust, während mir schwarz vor Augen wird.


    


    Das letzte, was ich noch klar denken kann, ist »Exitus!«, dann komme ich selbst in heftigen Schüben, die sogar Timo auf der anderen Seite des Sofas noch treffen. Die Wellen des Orgasmus schütteln mich förmlich durch, und meine Schreie touchieren mein gesamtes Tonlagenrepertoire. Dann spüre ich Schmerz, denn Stevie krallt sich in mein Bein, als er kommt. Eine halbe Ewigkeit später lässt er sich erschöpft nach hinten fallen. Für einen Moment herrscht Stille, dann höre ich Timos Stimme aus dem Off.


    


    »Eins wüsste ich aber schon gerne mal: Bei Euren Pornofilmen geht es wesentlich schneller und nicht so intim zu, oder?«, fragt er.


    »Jap«, antwortet Stevie trocken und nach Luft ringend.


    »Also, es würde mich ja wirklich mal reizen, da mitzumachen«, sagt Timo interessiert.


    »Darüber unterhalten wir uns ein anderes Mal«, antwortet Stevie.


    »Ich finde, jetzt wäre Gruppenkuscheln im Bett wesentlich angenehmer.« Und so geschieht es.


    


    

  


  
    


    Kapitel 15


    Mittags, Timo ist gerade aufgewacht, setze ich ihn von den neusten Entwicklungen in Kenntnis, während ich seinen Rücken massiere. Sein Muskelkater ist immens, schließlich hat er gestern ja am meisten gearbeitet. Er liegt in der heißen Badewanne und entspannt sich sichtlich unter meinen Griffen. Natürlich ist auch er beunruhigt, und ich kann es ihm nicht verdenken, denn natürlich habe ich ihm gesagt, dass Steven der Mörder von Hartmut Beckert ist. Ich habe ihm aber auch gesagt, dass ich ernsthaft darüber nachgedacht habe, Brunner rein zufällig zu erschießen. Timo ist erst erschrocken, dann aber sieht er eher die Gefahr für uns. Nichtsdestotrotz scheint er Angst vor Steven zu haben. Ich sollte dagegen steuern, stelle ich fest. Deshalb erkläre ich ihm kurz, welche Erfahrungen Steven mit Beckert und Brunner gemacht hatte. Als ich Timo aus der Badewanne helfe und ihn mit einem flauschigen Tuch abfrottiere, ist er voll und ganz meiner Meinung.


    »Steven muss sehr mutig sein«, stellt er fest.


    »Ich traue mich nicht, jemanden zu verletzen - meine Leichen merken das ja nicht mehr«, grinst er. Als ich ihn ins Schlafzimmer bugsiere, grinst er noch mehr. Als ich das Öl zum Einsatz bringe, grinst er allerdings nicht mehr.


    Vielmehr stöhnt er unkontrolliert, als ich beginne, seinen Körper vollständig einzuölen und das lebensmittelechte Öl anschließend an manchen Stellen mit meiner Zunge wieder abzulecken. Ich mühe mich wirklich, dafür zu sorgen, dass er genießen kann, und verwöhne ihn nach Strich und Faden.


    »Ich liebe Dich«, stöhne ich, als wir beide gleichzeitig kommen. Timos seliges Lächeln spricht Bände, er muss nichts sagen.


    


    Später telefoniere ich mit Holger und berichte ihm von der Drohung Brunners gegen mich und Steven, und lasse mich bis auf weiteres beurlauben. Mein Chef verspricht mir, dass er für Maßnahmen gegen Brunner und eine verstärkte Überwachung von Timos Wohnung sorgen wird, und bittet mich, ihn jederzeit anzurufen, wenn wir Probleme haben oder mehr in Erfahrung bringen. Timo telefoniert mit einem Kollegen, der verspricht, ihn unter irgendeinem Vorwand für acht Wochen krankzuschreiben, und dann tatsächlich zwei Stunden später ein Attest vorbeibringt, das Timo kopiert und dann per Post an seinen Chef und an die Uni schickt. Nun kann der Spaß beginnen. Nur - wie schaffen wir es, Brunner so zu ärgern, dass er sich die Mühe macht, uns zu folgen und vielleicht noch ein paar Fehler macht? Dafür, dass er vom Jäger zum Gejagten wird, werden wir im Hunsrück schon sorgen. Ich spekuliere nämlich darauf, dass Brunner in seiner Selbstüberschätzung davon ausgeht, dass er auf dem Land automatisch gewinnt, und dabei in seiner Unerfahrenheit eine Menge Fehler macht. Zum Beispiel, dass er das Land und seine Bewohner unterschätzt. Die Hunsrücker sind knorrige, asketisch lebende Menschen mit trockenem Humor und großer Naturverbundenheit. Sie sind eines nicht: Feige und unaufmerksam. Und sie wissen, sich auf sehr unkonventionelle Weise zu wehren. Nicht umsonst hat es die Organisierte Kriminalität nicht geschafft, sich im Hunsrück zu etablieren. Beim letzten Mal haben die Hunsrücker die Russenmafia vertrieben. Okay, es hat fast zwei Jahre gedauert, aber die Russen haben aufgegeben. Ihr Versuch, im Hunsrück Geld zu verdienen, wurde schlicht und einfach zu teuer. Und ebenso teuer werden wir die Sache für Brunner und Co. gestalten, zumindest so, wie ich mir das vorstelle.


    


    Bei den folgenden Gesprächen lasse ich Timos Telefonleitungen so richtig glühen. Ich erkläre meinem Jugendfreund Siegmar und seinem Bruder Michael, was passiert ist und was wir vorhaben. Siegmar ist nicht begeistert, aber natürlich wird er uns unterstützen. Mehr als das, er wird dafür sorgen, dass wir unsere Ruhe haben, verspricht er mir. Wunderbar. Nun muss Stevie ran, und uns alles über Brunner und Co. erzählen. Schließlich wollen wir vorher unseren Spaß haben, und alle Aktionen müssen sitzen.


    


    Und um Brunner nicht nur so zu ärgern, dass er sich auf die Suche nach uns macht, sondern um ihn auch richtig zu schädigen, müssen wir sämtliche seiner Geschäfte mit einbeziehen. Das ganze sollte relativ locker anfangen, so dass man bestimmte Dinge als zuerst als Zufall oder Streich auslegt, weswegen wir beschließen, seine Geschäftsbereiche aufzugliedern in: Kneipe (das »ComeOn« und der »Futtertrog«), Sauna (»Treibhaus-Sauna«), Disco (»Engel«), Drogen und Stricher. In jedem dieser Geschäftsbereiche muss also eine massive Störung eintreten. Die »Unbestechlichen« werden uns dabei helfen, sagt Steven. Also sollten wir mit etwas Einfachem beginnen.


    »Hey, Stevie«, grinse ich.


    »Würde es Brunner stören, wenn wir heute zu dritt im ‚ComeOn‘ einfielen und ihm dort ein paar nette Streiche spielen?«


    »Am meisten würde es ihn ärgern, wenn die Stricher kein Geld mit heimbringen«, antwortet Steven.


    »Was für Stricher hat er denn da?«, schaltet Timo sich ein. Er wühlt in seinem Pilotenkoffer.


    »Junges Gemüse«, antwortet Steven. Mir kommt eine Idee.


    »Alle schwul, oder Heten? Machen die das freiwillig?«, frage ich.


    »Die meisten machen das freiwillig. Die sind alle schwul«, erklärt er.


    »Wenn man die dazu kriegt, geil zu werden, werden die also mit Ihresgleichen vögeln statt mit Freiern, oder?«


    »Jap«, bestätigt Steven. Ich sehe Timo an.


    »Ich hab noch zwei Flaschen DoubleRush, und wenn ich das richtig gesehen habe, gibt es einen Einlaufstutzen zur Klimaanlage. Oder haste ne bessere Idee?«, frage ich.


    »Ich seh da nur ein Problem«, fällt Steven ein. Ich schaue ihn fragend an.


    »Wir - die Betonung liegt auf ‚wir‘ - sind da dann ebenfalls drin«, erklärt er mir mit breitem Grinsen. Ich zucke mit den Schultern.


    »Berufsrisiko«, antworte ich.


    »Das ist unser Alibi, weil wir dann ja selber betroffen sind«, grinse ich.


    »Heute Abend ist es nur ein finanziell teurer Joke für Brunner. dass da Planung dahinter steht, merkt er dann erst morgen oder so... morgen müssen auch zwei Schläge kommen.«


    »Also, seh ich das jetzt richtig?«, fragt Steven.


    »Wir fallen heute abend im ComeOn ein, machen da eine geile Party, verdünnen die Luft mit Poppers, legen eine scharfe Show hin, damit die Jungs richtig rattig werden, und verschwinden, bevor Brunner zum Abkassieren kommt?« Ich schüttele leicht lächelnd den Kopf.


    »Nicht ganz, Schatz. Wir trinken Champagner, schmeißen ein paar Runden, machen eine Show, sehen zu, wie die Jungs ihr Pulver so richtig verschießen, geben ein paar Ratschläge, prellen dann die Zeche und verschwinden«, stelle ich das richtig.


    »Dann müssen wir gegen 21 Uhr im ‚ComeOn‘ sein, dann nämlich sind die Stricher alle anwesend, aber die Freier noch nicht«, stellt Steven grinsend fest.


    »Und bis wann sollten wir verschwunden sein?«, fragt Timo.


    »Um null Uhr dreißig kommt Brunner das erste Mal zum Kassieren«, erklärt Steven, der aus seiner Reisetasche ein Schild »geschlossene Gesellschaft« hervorzieht.


    »Das bedeutet, es kommt niemand hinein«, grinst er frech.


    »Und morgen ist mir nach Wellness... Sauna und so. Ich hab mir was Lustiges für die Sauna überlegt«, ergänzt er.


    »Okay, so machen wir’s«, beschließe ich.


    »Habt Ihr noch irgendwelches Zeug, oder müssen die zwei Flaschen ‚Double-Rush‘ reichen?«, frage ich.


    »Für die Kinder reicht das... da würde es schon reichen, wenn wir drei uns nackt auf die Theke setzen würden«, grinst Steven.


    »Das können wir ja immer noch tun«, wirft Timo ein.


    »Klar, aber das fällt dann unter den Menüpunkt ‚Show‘«, merke ich an.


    »Was ziehen wir an?«


    »Keine Unterwäsche«, falle ich ihm beinahe ins Wort.


    »Ich wär für was mega-tuckiges bei Steven, während Du und ich was Seriöses anziehen sollten, um die Stricher zu verwirren«, schlage ich vor.


    »Du meinst, wir sollen uns wie Freier gebären?«, fragt Timo. Ich nicke. Und so geschieht es.


    


    Punkt neun Uhr fallen wir mit zwei Taxen im ‚ComeOn‘ ein. Steven trägt eine knallenge Versace-Jeans, die fast nur noch aus Löchern besteht, und ein silbernes Lycra-Oberteil. Timo trägt einen hellen Leinenanzug, ich blue jeans und Lederjacke. Klamottenmäßig passen wir so gar nicht zusammen. Glücklicherweise arbeitet heute nicht Manfred, sondern Cemal, ein türkischer Ex-Stricher, der früher für Beckert gearbeitet hat, und der nichts von der Liaison zwischen Steven und mir weiß, sondern Steven um den Hals fällt und ihm erst einmal eine Coke spendiert. Timo ordert eine Flasche Champagner, was die knapp zwanzig anwesenden Stricher natürlich aufmerksam macht. Ich trinke Sekt auf Eis und wirke damit eher wie ein Typ, der gerne Geld raushängen würde, aber keins hat. Demzufolge konzentrieren sich die Jungs erstmal auf Timo, der rasch die zweite Flasche Schampus und ein paar Gläser für die Stricher nachordert und von einem Dreier spricht, den er heute noch haben will. Ich bin dafür, dass er ihn bekommt... aber anders, als die Jungs glauben.


    


    Stevie hat derweil alle Hände voll damit zu tun, Cemal abzulenken. Nach einer Weile verschwinden sie nach hinten und kommen dann wieder zurück. Steven zwinkert mir kurz zu. Scheint so, als hätte er es geschafft, das Zeug unauffällig in die Klimaanlage zu bugsieren. Er greift in seine Tasche und holt ein Beutelchen mit weißem Pulver hervor, das er auf die Theke schüttet und in mehrere Lines teilt.


    »Will noch jemand eine Nase?«, bietet er das Kokain den Strichern an. Natürlich wollen fast alle. Ich dränge mich unauffällig näher. Woher hast Du denn das Koks?


    »Von Cemal«, raunt er leise zurück.


    »Wie sollte ich denn sonst ins Hinterzimmer kommen, wo die Klimaanlage steht? Und Poppers und Koks in Verbindung schaltet das Gehirn endgültig ab.« Ich beiße mir vor Lachen fast auf die Lippen. Ein paar Atemzüge später spüre ich dieses poppers-typische Kribbeln auf den Gehirnsynapsen. Timo ordert lauthals die dritte Flasche Moet&Chandon, die er großzügig in die Gläser der Jungs schüttet. Alkohol, Koks und Poppers... eine teuflische Mischung. Es ist gerade mal halb zehn, und schon ist eine nette Party im Gange. Ich spendiere Cemal Drink um Drink, Wodka-RedBull fließt in Strömen. Natürlich trinkt Cemal die »Hausmischung«, statt vier Zentiliter Wodka pro Drink sind da schon mal acht oder zehn drin. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sich zwei der Stricher an Stevies Hose zu schaffen machen. Mich reitet der Teufel, ich packe Stevie und lege ihn auf die Thema, streife sein Lycra-Shirt ab. Dann schnappe ich mir die vierte Flasche Champagner, die Timo gerade geliefert bekommen hatte, schiebe Stevies Jeans fordernd über dessen Hüften und übergieße ihn überall mit prickelndem Champagner. Dann gebe ich seinen Body mit einer Handbewegung zur Benutzung frei. Ein paar Augenblicke später sind zwölf Zungen auf seiner Haut, plus meine. Stevie windet sich mit geil verzerrten Zügen, Timo ordert die fünfte Flasche Champagner. Ein kurzer Blick auf die Getränkekarte verrät mir, dass jede Flasche hier um die achtzig Euro kostet. Armer Herbert Brunner.


    


    Cemals Zurechnungsfähigkeit sinkt spätestens jetzt, als sich einer der Stricher hinter die Theke begibt und vor ihm auf die Knie geht. Mit raschem Griff ziehe ich einen Kasten Kümmerling aus dem Kühlfach und teile die Kräuterschnäpse an die Anwesenden aus. Die Klimaanlage pumpt inzwischen mit Poppers versetzte, frische Luft in das Innere des Lokals. Draußen starren verärgerte Grauhaarige ins Fenster, kommen aber nicht herein, sondern gaffen lieber von draußen. Die Zungen auf Stevies Körper werden weniger, dafür legt sich ein anderer Stricher, ein junger Blonder mit Sixpack, auf den runden Tisch in der Ecke und lässt sich von zwei anderen rannehmen. Zwei andere ficken ungeniert hinter der Theke, Cemal schüttet den achten Wodka-Cocktail in sich hinein und lässt sich fast völlig teilnahmslos blasen. Drei andere Jungs mühen sich redlich, Stevie in den Orgasmus zu treiben, der sich lasziv auf der Theke räkelt. Ich trete hinter ihn und setze meine Zunge an seinem Loch an. Stevie keucht überrascht, hebt kurz den Kopf, lässt mich dann allerdings machen. Timo steht auf, tritt hinter die Theke und holt sich die sechste Flasche einfach selbst, Cemal merkt nichts. Dann öffnet er die Hose eines Dunkelhäutigen, holt dessen Schwanz heraus und drückt ihn dem Rumänen neben sich in die Hand, der ebenfalls beginnt, seinen Kollegen zu verwöhnen.


    


    Ich nippe an meinem ersten Glas Sekt, während Stevie mit einem der anderen Stricher knutscht. Unauffällig halte ich ihm sein Shirt hin. Meine Uhr zeigt viertel vor zwölf. Die Jungs neben uns haben sich ein Vergnügen daraus gemacht, dem Blonden auf dem runden Tisch auf den Bauch zu spritzen. Dieser liegt mit geschlossenen Augen und angezogenen Knien auf dem Tisch, während sich inzwischen jeder auf seinem Körper erleichtert. Auf und um ihn herum sieht es aus wie in einer Molkerei. Ein anderer Stricher, ein schmächtiger Türke mit Riesenrüssel, fickt den Blonden heftig durch. Ich tippe Timo mit dem Ellbogen an und schaue in Richtung Tür. Steven hat sich aufgesetzt und ist gerade damit beschäftigt, einen sehr anhänglichen Jungen mit einem anderen zu verkuppeln und ihm ein paar Tricks zur Analdehnung zu geben. Hinter der Theke lässt sich Cemal von einem anderen ficken. Im Vorbeigehen greife ich nach dem Schlüssel zum ‚ComeOn‘, der in einer Schale auf der Theke liegt, und stecke ihn ein. Dann verlassen wir unauffällig das Lokal. Das Schild »geschlossene Gesellschaft«, lassen wir an der Tür hängen, während von drinnen gedämpfte Lustschreie zu hören sind und etwas flüssiges, milchig-weißes an die Scheibe klatscht. Auf der Straße winken wir uns ein Taxi. Als wir in Richtung Konstablerwache abbiegen, kichert Timo und zeigt auf Brunner, der gerade um die Ecke in Richtung ‚ComeOn‘ läuft. Schade, dass wir keine Kamera installiert haben, ich hätte wirklich gerne sein Gesicht gesehen.


    


    Wir fahren mit dem Taxi eine Weile durch Frankfurt spazieren, dann halten wir vor Stevens Haus, schließlich muss er mal seinen AB abhören, sein Handyladegerät mitnehmen und ein paar Sachen für unsere Hunsrück-Tour mitnehmen. Als wir in sein Loft kommen, fallen mir als erstes die Haken auf, die in der Decke der Galerie angebracht sind. Ich schaue mich prüfend um, zwinkere Timo zu. Dieser tritt hinter Steven und hält ihn von hinten an den Unterarmen fest.


    »Was wird das?« fragt dieser verwundert.


    »Wir begehen eine Straftat«, antworte ich an Timos Stelle. Dann spiele ich an den Knöpfen an der Wand. Siehe da, die Haken werden tatsächlich an Ketten, die von einem Motor bewegt werden, herabgelassen. Aus einem Regal ziehe ich eine anderthalb Meter breite Metallstange mit handgelenkbreiten Ledermanschetten hervor und fessele Stevie damit, bevor ich die Stange in die Haken einhänge und ihn mittels Motor in eine gestreckte Position manövriere.


    »Mich würde mal interessieren, was Ihr zwei vorhabt«, fragt Steven verwirrt. Anstatt einer Antwort schiebt Timo ihm die kaputte Versace-Jeans über die Fußknöchel und zerrt ihm die Slipper von den Füßen. Dann trete ich hinter Steven und kicke ihm mit zwei gezielten Tritten die Füße nach links und rechts, so dass er nun richtig in der Grätsche hängt. Eine sehr anstrengende Stellung für ihn, wenn er sein Gleichgewicht halten will, aber das stört mich nicht... im Gegenteil. Schließlich will ich auch ihn mit einer Anti-Muskelkater-Massage verwöhnen. Timo schiebt Zeige-, Mittel- und Ringfinger seiner rechten Hand zuerst in die Gleitcreme, dann beginnt er, Steven zu dehnen, der immer noch leicht nach vorne gebeugt in der Grätsche hängt. Derweil bin ich vor Timo auf die Knie gegangen und blase ihn, damit er gleich richtig hart ist, wenn Steven so richtig weich wird.


    


    Nach einer Weile, die Steven in der Grätsche hängend verbringt, löse ich mich von Timo, der daraufhin umgehend bis zum Anschlag in Steven eindringt und die Dampfhammermethode auspackt. Ich zeige Timo, wo er den Hüftknochen wie verwöhnen muss, um Steven in den Wahnsinn zu treiben, und beschränke mich darauf, Steven oral zu verwöhnen. Mir ist klar, dass diese Stellung wirklich anstrengend ist, aber Steven weiß ja noch nicht, was wir vorhaben. Nach einer Weile zieht Timo sich aus Steven zurück und winkt mir. Also tauschen wir die Positionen, und ich ficke Steven zunächst in Zeitlupe, bevor er auch von mir den Dampfhammer bekommt. Dabei beiße ich ihm immer wieder in den Nacken und revanchiere mich für den riesigen Knutschfleck, der sich heute Morgen an meinem Hals präsentiert hat.


    Timo ist inzwischen in die Küche gegangen und kommt mit einer Schale voller Eiswürfel wieder. Als ich mich ausgiebig in ihm ausgetobt habe, ziehe ich mich zurück und spreize Stevens Backen, während Timo hinter ihn tritt und ihm nacheinander sieben Eiswürfel einführt. Steven schreit schon beim ersten Eiswürfel die halbe Siedlung zusammen, längst kann er sich nicht mehr klar artikulieren. Spätestens jetzt hätte ich das auch nicht mehr geglaubt. Dann setzt Timo seinen Schwanz erneut an und drückt sich und die Eiswürfel langsam und genießerisch ins Innere.


    »Ist Dir kalt, mein Hase?«, frage ich scheinbar besorgt.


    »Warte... nur, wenn... ich... hier... rauskomme«, antwortet er abgehackt.


    »WENN Du hier rauskommst«, antworte ich fies grinsend, während Timo den Dampfhammer wieder auspackt. Aus Stevens Loch tropft das Wasser und läuft in einem Rinnsal über den Damm und die Schenkel zu Boden. Ich nehme einen Eiswürfel zwischen die Finger und schaue ihn an, als hätte ich noch nie so ein Ding gesehen. Dann halte ich ihn so, dass Steven ihn sehen kann. Der schaut mich mit großen Augen an.


    »Du... wirst... nein!«, keucht er, während mir der Eiswürfel versehentlich aus der Hand rutscht und seinen Rücken nach unten gleitet, wo er im Hohlkreuz zum Liegen kommt und langsam zerschmilzt.


    »Huch«, lasse ich mich vernehmen.


    »Die Dinger sind aber ganz schön glitschig...« Ich nehme einen neuen Eiswürfel in die Hand und streiche damit sachte Stevens Seiten nach unten.


    »Ich bring Euch um... ich bring Euch beide um!« droht Steven. Ich ziehe die Augenbrauen demonstrativ hoch.


    »Er will uns umbringen«, gebe ich Timo im Plauderton weiter. Der zieht sich umgehend aus Steven zurück und tritt neben mich.


    »Darf ich auch mal sehen?«, fragt er mich und nimmt mir die Schale mit den Eiswürfeln aus der Hand. Ich trete hinter Steven und spiele Zeitlupe, während ich mich in seinen Hüftknochen kralle. Hups, ich habe glatt vergessen, die beiden Eiswürfel aus der Hand zu nehmen, bevor ich seine Hüftknochen anfasse.


    


    Steven scheint es zu gefallen, denn er stößt einen leisen Schrei aus. Ab und zu unterbreche ich die Zeitlupe durch ein, zwei heftige Stöße, dann falle ich wieder in das quälende Tempo zurück. Timo stellt die Schale auf den niedrigen Couchtisch und verschwindet wieder in der Küche. Als er zurückkommt, hat er einen Pikkolo und ein Glas Honig in der Hand.


    »Mjam«, kommentiere ich die Situation. Dann wechsele ich die Stellung mit Timo und gieße ihm etwas Sekt in Stevens Hohlkreuz - über die Schultern, versteht sich. Dann tauche ich den Löffel in den Honig und schmiere Stevens Schwanz damit ein, bis es schön klebt.


    »Timo, Du magst ja Süßes, oder?« biete ich ihm an.


    »Au ja«, antwortet dieser und beschleunigt sein Tempo. Dampfhammer. Ich knabbere vorsichtig an Stevens Lippen, der erregt nach mir schnappt und versucht, mich zu beißen. Ich weiche ihm aus und beiße in seinen Hals. Dann tauschen Timo und ich die Stellung erneut. Timo hockt sich unter Steven und leckt ihm genießerisch den Honig ab, während er von mir die Zeitlupe bekommt. Gerade so intensive Stöße, um ihn zusammen mit dem Honig an den Rand des Orgasmus zu treiben, aber eben nicht hinüber. Steven dürfte inzwischen ziemlich nah am Hirntod sein, stelle ich fest. Nach einer Weile spüre ich, dass mein Orgasmus nicht mehr lange auf sich warten lässt. Also winke ich Timo herbei, der sich inzwischen wieder etwas beruhigt hat. Ein Griff an Stevens Hoden, schon ist die Gefahr zumindest bei ihm erneut gebannt. Timo macht im Dampfhammertempo weiter, während ich mir erst einmal die restlichen Eiswürfel in den Schritt presse, um für Ruhe zu sorgen. Ich sehe förmlich den Wasserdampf aufsteigen.


    


    Inzwischen hängt Steven mehr in seinen Fesseln, als er steht. Gut so... seine Schmerzen möchte ich morgen nicht haben. Aber er hat ja einen Whirlpool, fällt mir ein, da könnte man durchaus zu dritt baden. Also wechsele ich erneut mit Timo die Position und ziehe und drücke mit meinen beiden Händen abwechselnd seine Backen auseinander und wieder zusammen. Stevens Schreie werden heller, während ich den Dampfhammer einsetze. Nach ein paar Stößen kommt Steven brüllend, seine Muskeln ziehen sich in heftigen Kontraktionen zusammen, sein Saft klatscht förmlich auf den Fußboden. Ich ziehe mich aus ihm zurück und stelle mich breitbeinig vor ihn, spritze ihm ins Gesicht, während Timo seinen Rücken verziert.


    


    »Gute Nacht«, grinse ich ihn frech an und tue so, als würde ich ihn da hängen lassen. Als ich bemerke, dass er diese Spitze nicht mehr mitbekommt, und mit einem Kreislaufkollaps kämpft, habe ich doch Mitleid mit meinem Mann, löse ihm die Fesseln und trage ihn auf meinen Armen ins Bett. Timo kommt mit diversen Handtüchern bewaffnet nach und wir packen Steven ins Bett, bevor wir uns links und rechts an ihn kuscheln. Ich schaue ihm in die Augen.


    »Na?«, frage ich ihn, als ich wieder etwas Leben in seinen Augen sehe.


    »Also, wenn Du uns töten willst, hast Du jetzt die optimale Gelegenheit dazu«, stichele ich.


    »Wenn ich meine Arme spüren würde, könnte das durchaus sein«, erwidert er. Timo sagt nichts, er küsst Steven stattdessen zärtlich auf die Lippen. Ich streichele Stevens Oberarm und lächele fein.


    »Weißt Du, was der Unterschied zwischen uns und Brunner ist?«, frage ich die beiden.


    »Brunner ist nur halb so sadistisch wie ihr«, zickt Steven zurück.


    »Sadistisch?« Timo schaut ihn an.


    »Das war nicht sadistisch, Maus. Das war Triebbefriedigung... ich glaube, ich werde Dir morgen nach dem Aufstehen mal vorführen, zu was ein Pathologe alles fähig sein kann«, säuselt Timo.


    »Stimmt. Wenn wir ihn zu einem Fünftausend-Meter-Lauf vor dem Frühstück mitnehmen wie auf der Polizeischule, dann ...«, sage ich noch, aber Steven ist schon eingeschlafen. Sein Glück.


    


    

  


  
    


    Kapitel 16


    Am nächsten Morgen erwache ich, weil irgendjemand neben mir seine Atemluft scharf durch die Zähne zieht. Ich drehe den Kopf und erblicke Steven bei dem Versuch, seine Position zu verändern. Bis auf ein paar Zentimeter liegt er immer noch auf derselben Stelle wie gestern, als ich ihn ins Bett getragen habe.


    »Eigentlich ist Timo jetzt dran, sich um Dich zu kümmern«, stelle ich fies grinsend fest. Steven wirft mir einen wütenden Blick zu, während Timo selig weiter schlummert.

    »Tja, dann musst Du da wohl noch eine Weile liegen bleiben«, stichele ich weiter, während ich mich behenden Fusses aus dem Bett schwinge. Ich glaube, wenn Blicke töten könnten, wäre ich jetzt eine Leiche. Andererseits ist das auch keine dumme Idee, denn ich habe ja einen Pathologen in der Familie, fällt mir ein. Ich muss grinsen, und Steven versucht doch glatt, mit der flachen Hand nach mir zu schlagen. Allerdings bleibt es bei dem Versuch, denn er schafft es nicht, den Arm höher als eine Handbreit zu heben. Stattdessen stößt er ein gequältes Stöhnen aus. Ich drehe mich um, damit er meinen mitleidigen Blick nicht sehen kann, und gehe in das untere Bad, um heißes Wasser in den Whirlpool zu lassen. Außerdem gebe ich noch eine halbe Flasche Rheumabad in das Wasser, sicher ist schließlich sicher. Dann bereite ich eine Mischung aus verschiedenen ätherischen Ölen vor und gebe sie in die Duftlampe, streue ein paar Rosenblüten ins Wasser und auf den Badewannenrand, dimme das Licht und lege eine CD mit schottischer Dudelsackmusik in den Player. So, nun wird es Zeit, dass ich mich einmal darum kümmere, dass mein Mann ins Wasser kommt.


    


    Ich gehe also zurück auf die Galerie, wo Steven sich inzwischen zum Rand des Bettes vorgearbeitet hat, und sich mit dem Kissenbezug seine Schweißperlen von der Stirn wischt. Kurzerhand trete ich an ihn heran und lege ihn mir auf die Arme, dann trage ich ihn die Treppe herab ins Bad. Er umklammert meinen Oberarm und schaut mich teils ängstlich, teils voller Vertrauen an. Vorsichtig setze ich ihn in den Whirlpool, dessen heißes Wasser er mit einem lang gezogenen Stöhnen quittiert. Ich streichele sanft seinen Kopf.


    »Wir können zwar ganz schön sadistisch sein«, sage ich leise, »aber wir wissen auch, wie wir unsere Opfer bei Laune halten.« Dann schalte ich ihm die Massagefunktion des Pools ein und bin gerade auf dem Weg nach draußen, als ich seine Stimme vernehme.

    »Bitte bleib bei mir«, bittet er mich. Normalerweise könnte ich diesem Angebot nicht widerstehen, aber ich habe ja noch etwas vor. Also zwinkere ich ihm zu.


    »Ich komme gleich wieder, versprochen.« Dann gehe ich in die Küche und werfe einen Blick in den Kühlschrank. Eier, Schinken, Toastbrot und Saft. Nette Idee. Also mache ich uns schnell eine Pfanne Rühreier, toaste das Brot und gieße ihm ein Glas Saft ein. Dann stelle ich all dies auf ein Tablett, nehme es mit ins Bad und füttere ihn mit Brotachteln, Ei und gebackenem Schinken. Sein Blick ist dankbar und voller Liebe, während er sich sichtbar entspannt. Nach dem Frühstück bringe ich das Tablett zurück in die Küche, wecke Timo, bringe auch ihm seine Portion ans Bett und begebe mich dann zurück ins Bad, wo Steven bereits auf mich wartet. Ich entkleide mich rasch und klettere zu ihm in den Whirlpool, wo er seinen Kopf auf meiner Schulter bettet und sich genießerisch an mich schmiegt. Meine Hände massieren seine Oberschenkel und die Waden, die sehr unter der gestrigen Nummer gelitten haben, und heute ordentlich verkrampft sind. Ansonsten belasse ich es beim Kuscheln und Massieren, mir ist im Moment einfach nicht nach Sex. Ich bin sogar der Meinung, alles, was über den Austausch liebevoller Zärtlichkeiten hinausgeht, ist fehl am Platze. Außerdem ist Timo heute mit der Kuschelnummer dran, wenn er das überhaupt will.


    


    Er will, wie ich kurz darauf feststelle, denn Timo steigt ebenfalls in den Whirlpool und nimmt sich Stevens Nacken und die Schulterpartie vor. Nach wenigen Augenblicken beginnt Steven zu schnurren, und ich lasse zu, dass er sich während der darauf folgenden Nummer an mich klammert, anlehnt, mich streichelt und sachte küsst. Für einen Moment habe ich das Gefühl, Timo ist eifersüchtig, aber auch er scheint glücklich, als ich mit meiner Rechten seinen Oberarm streichele. Nein, ich brauche jetzt wirklich keinen Sex.


    


    Etwas später ist Timo dann mit dem Kuscheln an der Reihe. Beide schmiegen sich wie Katzenkinder an mich und genießen es, dass ich sie kraule. Der Whirlpool blubbert, das Wasser ist angenehm warm und die Musik ist entspannend, was will man mehr? Anschließend trocknen wir uns gegenseitig ab und verziehen uns mit fünf Wolldecken ins Wohnzimmer, wo wir uns auf den Boden legen und weiterkuscheln.


    »Am liebsten würde ich jetzt einfach hier liegen bleiben«, stöhnt Steven wohlig.


    »Kannste ja - im Moment«, gebe ich zurück.


    »Und was machen wir heute?«, hakt Timo ein. Ich grinse fies.


    »Ich habe mir erlaubt, das Gesundheitsamt die Küche im Futtertrog besuchen und das Lokal wegen Ungeziefers schließen zu lassen«, konstatiere ich. Vor meinem geistigen Auge sehe ich die Ordnungspolizistin, die ein Glas mit Maden und sonstigem Krabbelgetier in der Hand schwenkt.


    »Anschließend gehen wir ein wenig in die Sauna. Wellness und so. Ein paar Runden schwimmen, Whirlpool, Dampfsauna und so. Bevor dann die Stinkbomben hochgehen, sämtliche Gäste flüchten und er dieses Wochenende weder Gastronomieumsatz noch neue Gäste hat, sollten wir aber auf dem Heimweg sein«, sagt Steven mit bittersüßer Stimme.


    »Ich habe Stärkekapseln dabei«, grinst Timo.


    »Da können wir ein paar Stoffe wie Ammoniak reintun. Wenn dann sagen wir eine halbe Stunde über eine bestimmte Temperatur herrscht, lösen die sich auf und geben ihren Inhalt frei. Ammoniak als Aufguss in der Saunakabine ist bestimmt lustig«, plaudert er.


    »Und die Zuckerhohlpastillen mit Kaliumpermanganat und Persil färben das Wasser lila und schäumen Schwimmbad und Whirlpool auf. Bis das wieder sauber und benutzbar ist, vergehen Tage.« Ich lache laut auf.


    »Nur, wie bekommen wir das alles?«, frage ich.


    »Habe ich alles in meinem Aktenkoffer zu Hause«, erläutert Timo.


    »Kein Problem«, grinst Steven.


    »Ich brauche nur noch ein paar Sachen mitzunehmen, und dann können wir verschwinden.«


    »Mal langsam«, sage ich.


    »Erstens mal haben wir Zeit, und zweitens muss ich auch noch ein paar Sachen bei mir holen.«


    »Und drittens geht das Hauptgeschäft in der Sauna sowieso erst gegen drei Uhr nachts los«, fügt Steven noch an.


    »Heute haben wir also echt noch Zeit. Schade... ich hätte zu gern Herberts Gesicht gesehen gestern... von heute Mittag mal abgesehen.«


    »Na, ich weiß nicht... er wird geguckt haben wie jeder Wirt, dem man fünfhundert Euro Umsatz geklaut hat«, grinse ich.


    »Plus seine Prozente an den Strichern«, kichert Stevie.


    »Also eher tausend Euro.«


    


    Wir kabbeln und balgen uns noch eine Weile, dann packt Stevie zwei Reisetaschen und wir fahren mit dem Taxi zu mir, wo ich ebenfalls einen Koffer, meinen Pilotenkoffer und eine Tasche mit allerlei netten Überraschungen einpacke, bevor wir wieder in unseren neuen Stützpunkt in Timos Wohnung einfallen. Dann schnappen wir uns den Daimler und parken in der Nähe vom Heilig-Geist-Hospital, und laufen die paar Meter durch den Park zur »Treibhaus-Sauna« von Herbert Brunner. Dort angekommen, berappen wir jeder unsere fünfzehn Euro Eintritt, nehmen uns Handtuch und Badeschuhe, und beginnen mit unserem Wellness-Tag. Wir schwimmen ein paar Bahnen, schwitzen in der Römischen Sauna, bis unsere Haut samtig schimmert und genießen das süße Leben, bis plötzlich der kleine blonde Stricher von gestern vor uns steht und Timo frech angrinst.


    


    »Nanu, Dich kenn ich doch von gestern«, lächelt er, und sein Lächeln ist so falsch wie die Goldmaserung an der Wand.


    »Kann sein«, weicht Timo ihm aus.


    »Herbert Brunner zahlt demjenigen hundert Euro Prämie, der Dich antrifft und seinem Personal meldet, damit Du Deinen Deckel von gestern noch bezahlst«, behauptet er und mustert Timo ungeniert.


    »Hundert Euro sind eine Menge Geld«, fährt er dann fort.


    »Ich behaupte mal, dass Du mir einen Fick schuldest, dafür, dass ich Dich nicht kenne.« Timo zuckt mit den Schultern, während ich mich einmische.


    »Das ist Erpressung«, stelle ich fest.


    »Ja? Ich nenne das eher ‚Lastenausgleich‘ und halte das durchaus für fair«, erwidert der Kleine.


    »Herbert will ja nicht nur seine fünfhundertachtzig Euro für die Drinks, sondern auch das Geld für die Jungs und den Verdienstausfall. Ein Fick ist eigentlich noch viel zu billig für den Ärger, den Ihr spart... aber wenn Du das hältst, was Dein Body verspricht, und Ihr mich beide ordentlich fickt, habe ich Euch nie gesehen.« Steven schiebt mich beiseite.


    »Also, wenn, dann ficken wir Dich alle drei«, konstatiert er. Er hat Recht, der Kleine ist auf seine Art schon schnuckelig und süß.


    


    Wir gehen zu viert in eine Kabine, wo Timo sein Handtuch auf die Pritsche legt und darauf Platz nimmt. Der Kleine nimmt sein Handtuch ebenfalls ab und rollt es zusammen.


    »Ich hoffe, dass Du Gummis hast, sonst muss einer von Euch welche besorgen«, kommandiert er. Meine Blicke haften auf seinem Hintern, um genau zu sein, auf den roten blutunterlaufenen Striemen, die der Kleine mit sich herumträgt und die er heute Nacht sicher noch nicht hatte. Als ich mit den Fingerspitzen darüberstreiche, zuckt er zusammen und funkelt mich stumm an.


    »Woher hast Du denn das? Das ist doch neu«, frage ich.


    »Das? Das ist nichts«, weicht der Kleine mir aus.


    »Das sind Striemen, wie von einem Gürtel oder einer Peitsche. Ein Kunde?« frage ich. Der Kleine schüttelt den Kopf und mustert dann Timo.


    »Worauf wartest Du? Ich will Deinen Schwanz in mir spüren!«, fordert er ihn auf. Timo schüttelt leise den Kopf.


    »Ich gehe ansonsten an die Theke und melde Euch«, droht er uns leise.


    »Wenn ich Dich so ficke, macht es Dir keinen Spaß«, erklärt Timo ihm.


    »Die Striemen platzen bei nächster Gelegenheit und dann kannste wirklich nicht mehr sitzen«, fährt er fort.


    »Das ist doch meine Sache, oder?« zickt der Kleine.


    »Stehst Du drauf, Dich selber zu bestrafen?«, hakt Steven ein.


    »Oder war das Herbert?« Der Kleine antwortet nicht.


    »Es ist auf jeden Fall Herberts Methode«, erklärt Steven mir.


    »Er schnappt sich Jungs, die niemand vermissen würde, zwingt sie dazu, für ihn anzuschaffen, und verprügelt sie, wenn ihm irgendetwas nicht passt oder er Lust dazu hat. Und wenn sie es nicht schaffen, auszusteigen, dann bringt er sie um.«


    Mit diesen Worten umfasst Steven vorsichtig das Becken des Blonden und dringt sachte in ihn ein. Ein, zwei Stöße, dann wird der Kleine von einem Weinkrampf geschüttelt. Timo breitet die Arme aus, aber der blonde Stricher stößt ihn weg, schnappt sich sein Handtuch und flüchtet aus der Kabine. Als ich mich aufrappele und ihm folgen möchte, ist er bereits verschwunden.


    


    »Abmarsch!«, stelle ich fest. Ich schnappe mir die drei präparierten Stärkekugeln und plaziere je eine in Dampfsauna, römischer Sauna und im Schwitzraum, während Timo die Zuckerkapseln ins Schwimmbecken und den Whirlpool fallen lässt. Dann treten wir den geordneten Rückzug an, und während wir uns Umziehen und ich mir eine Alibischachtel Zigaretten ziehe, lässt Steven noch eine präparierte Kapsel in der Umkleide hinter eine Reihe Spinde fallen. Dann verlassen wir die Sauna. Im Park steht der blonde Stricher mit vom Weinen geröteten Augen, er scheint auf uns gewartet zu haben. Steven bleibt bei ihm stehen.


    »Und wenns so wäre? Herbert zwingt mich zum Anschaffen, und er hat mich für die Aktion gestern bestraft... nicht nur mich, übrigens. Ich hab keine andere Wahl«, flüstert er. Steven, Timo und ich wechseln einen Blick, dann nicken Timo und ich fast gleichzeitig.


    »Du kannst erst einmal mit zu uns kommen«, schlägt Steven vor.


    »Ich habe so das Gefühl, dass Herbert in nächster Zeit ein paar andere Probleme haben wird, als sich darum zu kümmern, dass sein blondes Pferdchen plötzlich verschwunden ist.« Der Kleine schaut ihn ungläubig an, schüttelt dann aber den Kopf.


    »Das bringt doch nichts. Irgendwann findet er mich, und dann verkauft er mich als Snuff-Sklave an irgendeinen Sadisten oder prügelt mich zu Tode. Außerdem hat er meinen Ausweis«, erklärt er uns leise. Ich zucke mit den Schultern.


    »Das mit dem Ausweis ist kein Problem - und wie mein Mann bereits sagte: Wir können uns durchaus vorstellen, dass Herbert bald andere Probleme hat. Solange Du Dich genau an das hältst, was wir Dir sagen, passiert Dir auch nichts«, stelle ich trocken fest.


    


    »Muss ich für Euch auch jeden Tag die Kiste hinhalten oder anschaffen?«, fragt er mich ängstlich. Ich schüttele den Kopf.


    »Du MUSST gar nichts tun, was Du nicht willst. Lerne erst mal, uns zu vertrauen, und dann sehen wir weiter. Ansonsten kannst Du auf der Couch pennen. In ein paar Tagen fahren wir in Urlaub, aber da kannste auch mitkommen«, biete ich ihm an.


    Ich kann förmlich sehen, wie es in dem Kleinen arbeitet. Dann nickt er.


    »Okay, schlimmer als bei Herbert kanns eigentlich nicht sein. Was soll ich machen?«


    »Komm einfach mit«, lächelt Timo und legt seinen Arm kumpelhaft um die Schultern des Kleinen. Dann gehen wir zum Auto und fahren zu Timo.


    


    

  


  
    


    Kapitel 17


    »Wow!« Die Augen des blonden Strichers, der sich als Alex vorgestellt hat, werden immer größer. Klar, erst der Daimler, dann Timos Wohnung, die nicht gerade klein und nicht gerade billig eingerichtet ist, so was hinterlässt schon Spuren, wenn man davon ausgeht, dass Alex mit seinen gerade mal achtzehn Jahren seit etwa einem Jahr für Brunner anschaffen geht, und seit vier Monaten zu dessen persönlichen Lustsklaven avanciert ist. Dies und noch einiges mehr hat Alex, der auf der Fahrt hierher ziemlich aufgetaut ist, uns auf dem Weg erzählt. Mal abgesehen davon, dass wir dem Kleinen helfen werden, ein normales Leben zu führen, ist das wieder ein Schlag gegen Brunners Nervenkostüm. Schließlich hat er sich ja daran gewöhnt, Alex zu schlagen, wenn irgendetwas schief geht. Nun braucht er ein neues Opfer, und zum Vögeln muss er sich auch was Neues suchen. Okay, Alex ist scheinbar so naturpassiv, dass sogar ich im Vergleich zu ihm ein aktiver Hengst bin... Aber trotzdem wird Brunner vor Wut platzen, hoffe ich.


    


    Als wir jedem von uns eine Pizza in den Ofen schieben, plaudert Alex gerade ein paar Details aus dem Leben von Herbert Brunner aus. Unter anderem ist die Rede von einem silbergrauen Rolls Royce Silver Shadow, den Brunner über alles liebt, seit er ihn von Rolf Berg (sic!) geerbt hat. Die hatten wohl auch mal was miteinander, erfährt man da so nebenbei. Und wieder eine Querverbindung zu den Mordfällen Meyer, Butter und Wild, danke schön, Alex! Dieser Rolls Royce steht meistens auf der Dauerparkerebene im Parkhaus Börse, übrigens in einem nicht kameraüberwachten Bereich, weiß Alex. Das ist Absicht so, denn Brunner reitet seine Neulinge ganz gerne dort ein. Neben dem Auto, wenn sie allzu unerfahren sind, sonst könnte es ja hässliche Flecken auf dem Polster geben. Alex ist jedenfalls der Auffassung, dass wir ihm das Auto zerkratzen und alle vier Reifen plattstechen sollten. Ich sehe das anders und führe ein Telefonat.


    


    Eine halbe Stunde später klingelt ein Taxifahrer und bringt ein Paket für mich. Dafür, dass es mitten in der Nacht ist, ging das schnell. Ich öffne es und ziehe fünf Paar Spezialhandschuhe, vier Fläschchen, zwei bauchige Tonflaschen, vier Pinsel und eine Spraydose hervor, die ich unter den fragenden Blicken der drei auf den Tisch stelle.


    »Die Handschuhe werden wir brauchen«, kündige ich an. Timo nimmt eines der Fläschchen vom Tisch in die Hand, liest das Etikett und fällt fast vor Lachen vom Sofa. Steven zieht beide Augenbrauen nach oben und schaut fragend in die Runde.


    »Buttersäure«, erkläre ich.


    »Ein Fläschchen davon in die Klimaanlage, dann kann er das Auto wegschmeißen. Den Geruch kriegt er da nie wieder raus«, kichert Timo.


    »Das in den Tonkrügen ist Flußsäure«, fahre ich fort.


    »Wir malen ihm mit dem Pinsel ein Fadenkreuz in die Windschutzscheibe. An der Stelle, wo die Säure auf das Glas trifft, wird das Glas so blind wie bei den mattschwarzen Cognacflaschen«, schlage ich vor.


    »Außerdem frisst das Zeug sich sogar durch Metall«, fügt Timo hinzu.


    »Ein paar Tropfen an der richtigen Stelle auf die Motorhaube, dann tropft das Zeug bis auf den Boden vom Parkhaus. Und auf Gummi verbrennt der Gummi dann.«


    »Und die Spraydose?«, fragt Alex.


    »Damit signieren wir unser Werk«, erklärt Steven ihm.


    »Schließlich darf er ruhig wissen, wen er ab sofort hassen darf.« Alex wirft mir einen ängstlichen Blick zu. Ich grinse diabolisch.


    »Inzwischen dürfte die Sauna menschenleer sein«, konstatiere ich mit einem Blick auf die Uhr.


    »Ihr...« Alex fehlen sichtbar die Worte.


    »Das ist ja geil... aber - warum macht Ihr das?«, fragt er.


    »Sagen wir so... Herbert wollte einen Freund von uns aus dem Weg räumen«, erkläre ich ihm. Er muss ja nicht sofort alles wissen. Ebenso wenig geht es ihn im Moment etwas an, warum ich vier Flaschen Buttersäure statt einer bestellt habe. Das erfährt er, wenn überhaupt, erst, wenn es soweit ist.


    


    Dann machen wir ihm sein Bett auf der Couch zurecht und gehen schlafen. Das heißt, Steven und ich gehen schlafen, Timo setzt sich noch eine Weile vor seinen Computer im Schlafzimmer und programmiert etwas daran zurecht. Dann legt er sich zwischen uns.


    »Ich habe die Webcam im Wohnzimmer auf Dauerbetrieb geschaltet. Wenn er sich mehr als einen Meter von seiner Couch wegbewegt, dann geht hier ein Warnton an. Kleine Vorsichtsmaßnahme. Das Telefon drüben ist abgeschaltet, und ein Handy hat er nicht«, raunt Timo uns zu.


    »Also, wenn er uns eine Falle stellen will, bemerken wir es rechtzeitig. Wenn nicht, ist alles okay.« Dann kuschelt er sich an und schläft ein. Auch ich falle in einen leichten unruhigen Schlaf, aber im Wohnzimmer bleibt alles ruhig.


    


    Dafür bricht gegen sieben Uhr die Hölle los. Mein Handy klingelt. Ich schrecke hoch, taste nach dem Telefon und gehe dran.


    »Huh?«


    »Brüggemeyer, hallo Olaf.« Mein Chef. Was will denn der, ich habe doch Urlaub? Und dann auch noch an einem Sonntagmorgen um sieben.


    »Was issen?«, frage ich verwundert.


    »Wir haben hier ein Problem. Ein Staatsanwalt hat mich aufgefordert, Personal für eine Razzia in der Schwulenszene zu stellen, die wir heute Vormittag machen. Kannst Du da mit hinkommen und den Einsatz leiten?«, fragt er mich.


    »Wie, Razzia?«, frage ich verwirrt. Ich bin noch nicht ganz wach. Steven richtet sich neben mir halb auf und flüstert mir was ins Ohr.


    »Also, ich hör grad, dass das in dieser mexikanischen Bar ist«, erkläre ich meinem Chef. Der scheint gerade ausgesprochen verunsichert zu sein.


    »Da kann ich leider nicht hin, sonst werde ich bei dem Täter verbrannt«, erkläre ich.


    »Ah, okay, dann danke Dir trotzdem - und woher weißt Du das?«, fragt mein Chef.


    »Nur so«, antworte ich und lege auf. Ich glaub, es hackt. Aber die Idee mit der Razzia, wenn Brunners Rumänen seinen Drogenlieferanten besuchen, um Ware zu holen, dürfte ziemlich lustig sein - und ziemlich teuer für Brunner, wenn man die Rumänen mitsamt der Ware hopsnimmt. Ich grinse mir eins, bevor ich mich umdrehe und gnadenlos weiterpenne. Ich bin müde - und diese Nachricht lässt mich noch besser schlafen als zuvor.


    


    Gegen eins werde ich wach. Ich liege alleine im Bett, aus der Küche höre ich brutzelnde Geräusche und es riecht nach Essen. Aus dem Wohnzimmer dringen ab und an mal Geräusche, jemand schiebt einen Stuhl hin und her, dann klappert eine Tastatur, vermutlich schreibt Timo seinen Bericht von vorgestern fertig. Ich stehe auf, tappe schlaftrunken ins Bad, wasche mir das Gesicht und schleiche dann in die Küche, wo Steven und Alex irgendwelches undefinierbares Zeug, das aussieht wie Paprika, Zwiebeln und klein geschnittenes Fleisch zusammen mit Öl und Gewürzen, in eine Pfanne gibt und scharf anbrät. Alex rührt mit einem Holzlöffel in der Pfanne und ist vermutlich stolz wie Oskar, dass er helfen darf. Zumindest sieht es so aus. Mir egal, ich brauch sowieso erst mal einen Kaffee.


    


    Als ich mir die zweite Tasse eingieße, fällt mir dann auch auf, dass Steven und Alex ausgesprochen gut gelaunt zu sein scheinen.


    »Was feiern wir eigentlich?«, frage ich scherzhaft.


    »Herbert und die sieben Plagen«, antwortet Steven grinsend.


    »Die erste Plage hat ihn um viertel nach zehn in Form einer Hundertschaft Polizeibeamten und der Drogenfahndung heimgesucht«, lässt er nebenbei im Plauderton einfließen


    »Walter sagt, er habe elf Rumänen mit jeweils fünfhundert Gramm Kokain und diversen industriell hergestellten Pillen festnehmen lassen. Der Marktwert der sichergestellten Ware beläuft sich auf etwas über anderthalb Millionen Euro. Dummerweise hat Brunner vorher seinen Dealer bezahlt. Das tut mir aber leid«, bedauert er den armen Brunner mit scheinheiligem Blick.


    »Außerdem hat Brunner doch scheinbar tatsächlich Strafantrag gegen seinen Dealer gestellt, weswegen morgen Nacht eine Razzia bei seinem uruguayanischen Dealer stattfinden wird - und wenn dessen Anwalt nach dem Grund dafür fragt, stolpert er dann wohl über diese Strafanzeige«, grinst Steven. Ich glaub, ich fall vom Glauben ab. Das bedeutet also, dass Brunner erst mal den kompletten Einkaufswert der Drogen in Höhe von etwas über einer Million Euro auf den Tisch gelegt hat, bevor man seine Rumänen inklusive der Ware einkassiert hat, die er auch nicht mehr wieder bekommt - kein Wunder bei illegalen Waren. Wenn nun Brunner seinen Geschäftspartner anzeigt oder das irgendwie gedreht wird, dann wird der Lieferant erfahren, dass er die nächste Razzia Brunner zu verdanken hat. Was der dann mit Brunner macht, kann man sich vielleicht vorstellen.


    


    »Brunner ist übrigens immer noch bei seiner Vernehmung«, fügt Timo an, der gerade in die Küche kommt.


    »Ich könnt mir das als lustig vorstellen: Er muss gute Miene zum bösen Spiel machen, wenn er da selber mit heiler Haut rauskommen will, das heißt, er muss seine Rumänen belasten und hat damit elf Leute in der Leibgarde weniger - und im Portemonnaie fehlt mehr als eine Million. So was erfordert echt Disziplin und Selbstbeherrschung.« Ich sags ja, ich fall vom Glauben ab. Diese Chuzpe, mit der die beiden diese Vorgänge abhandeln, erinnert mich an ein Kabarett. Mit dem Unterschied, dass sogar ich so eine Schweinerei nicht hingekriegt hätte. Ich liebe ja Schweinereien... und ich mache wirklich eine ganze Menge Blödsinn mit, wenns darum geht, Gerechtigkeit wirken zu lassen. Ich könnte mir also durchaus vorstellen, ein paar Gesetze zu verletzen, solange damit die Gerechtigkeit wieder hergestellt ist. Insofern finde ich das hier alles völlig okay.


    


    Umso mehr finde ich es okay, dass meine beiden Männer mir ein Glas Wein, einen Teller von dem Paprikafleisch und ein Stück Baguettebrot vor die Nase stellen. Wir lassen uns das Festmahl schmecken und trinken Dornfelder, von dem ich mir sicher bin, dass er im Hunsrück besser hergestellt werden würde, aber ich werde da jetzt sicher nicht darauf herumreiten. Wenn wir bei meinen Eltern sind, können wir uns ja ausgiebig durch den wohlgefüllten Weinkeller saufen, beschließe ich. Dann werfe ich einen Blick in die Runde.


    »Gehn wir heute abend in den Engel, provozieren?«, frage ich.


    »Was haste denn vor?«, fragt Steven mich zurück.


    »Hingehen, provozieren, Show, Spaß haben, heimgehen«, schlägt Timo von hinten vor.


    »Hingehen, provozieren - okay! Dann dachte ich an eine spontane Gruppensexorgie und den Eingriff des Ordnungsamtes, auf den dann ein megaheftiges Bußgeldverfahren folgt. Allerdings sollten wir wieder weg sein, bevor unsere Personalien auch noch erfaßt werden«, konkretisiere ich meinen Vorschlag.


    »Dafür lässt sich ja sorgen«, wirft Steven fies grinsend ein.


    »Das hatte ich vor«, antworte ich.


    »Wir sollten allerdings Deine Freunde nicht so stark in diese Sache einbeziehen«, füge ich hinzu.


    »Schließlich wollen meine Jungs ja auch mal etwas tun«, grinse ich. Ich traue dem Kleinen immer noch nicht wirklich. Und: Er muss nicht alles wissen. Daher erwähne ich die Unbestechlichen nicht, sondern spreche nur von Stevens Freunden. An seinem Blick erkenne ich, dass er mich verstanden hat. Gut so. Braver Schatz.


    


    Was die Aktion betrifft, so weiß ich, dass der Bruder eines guten Kumpels beim Ordnungsamt in der Task-Force Gastronomie arbeitet, und heute Abend zufällig Dienst hat. Die Nummer kostet mich einen Kaffee, denn er kann sowieso keine schwulen Lokale leiden und macht bestimmt mit, wenn es gegen Herbert Brunner geht. Ich habe mir das so gedacht, dass wir da hingehen und die Gäste zum Ficken animieren. In seiner Konzession steht garantiert »Diskothek« und »Gastronomie«, und nicht »Privatclub«. In dem Moment, wo da öffentlich pornographische Darstellungen stattfinden, heißt, gevögelt wird, kostet das Bußgeld. Mindestens. Mit etwas Glück ist sogar seine Konzession fällig. dass Timo diesen Vorgang als »Spaß haben«, umschreibt, gefällt mir. Steven bekommt ja sowieso alles mit, sobald ich nur daran denke, dessen bin ich mir sicher. Bleibt eigentlich nur die Frage, was wir inzwischen mit Alex machen. Mitnehmen? Brunner sucht ihn zwar, aber dieser dürfte nicht vor zwei, halb drei aus dem Verhör kommen. Steven grinst mich an, steht auf und telefoniert.


    »In zehn Minuten bist Du hier... mit dem gesamten Koffer!« Irgendeine Frauenstimme, die ich nicht kenne.


    »Ja, das volle Programm. In der Gabelsberger Straße 2 bei Götz.« Die Frau sagt irgendetwas, dann legt Steven auf und widmet sich wieder seinem Paprikafleisch, so als wäre nichts gewesen.


    


    Eine knappe Viertelstunde später klingelt es. Ich bin gerade mit dem Spülen fertig und trockne ab.


    »Kannst Du mal checken, ob das Dein Besuch ist?«, frage ich Steven. Normalerweise würde ich jetzt ein wenig Panik bekommen, aber da Steven jemanden erwartet, fällt das vorerst aus. Der nickt, steht auf und verlässt die Wohnung. Nach einer Weile schließt er die Tür auf und hilft einer kleinen dicken, platinblonden Frau, die er als ‚Violette‘ vorstellt, mit diversen Schachteln und Metallkoffern in die Wohnung. Timo wuselt sofort um diese Violette herum, weswegen ich am besten einfach sitzen bleibe.


    »Liebes, wo willst Du Dein Atelier aufbauen?«, fragt Steven. Ich rolle mit den Augen. »Liebes« hat er gesagt. Noch tuckiger gehts wohl nicht. »Schatz«, »Mäuschen« und »mein Herzchen« fehlt noch, dann hoppele ich freiwillig aus dem fünfzehnten Stock. Violette lässt mit einem Stöhnen einen riesigen Metallkoffer zu Boden sinken und stürmt das Wohnzimmer.


    »Hach, hier ist das Licht gut«, kreischt sie mit einer piepsigen Stimme, die mich irgendwie an ‚Apfelringe‘ erinnert und mir Lust auf einen Besuch in irgendeiner Eckkneipe macht, wo ich das Gepiepse nicht hören muss.


    »Räumt mal das Sofa weg, Herzchen, und der Sessel kann in die Ecke«, fiept sie nach Luft ringend. Timo und Steven springen sofort los, während Alex mich angrinst.


    »Also, mal unter uns: Das ist nicht mehr quadratisch, sondern quaderförmig, praktisch, gut«, stichelt er. Er hat Recht, die Frau ist wirklich breiter, als sie hoch ist. Ihr Schnaufen erinnert mich an eine Dampflokomotive, und das »Herzchen« hat mich soeben vollständig den Glauben an die Welt verlieren lassen. Was ist das für eine Körbchengröße? Doppel-E? Oder Z? Z wie Zelt. Ich brauche einen Schnaps! Ich drehe mich um und stürme in die Küche. Ich bin mir ziemlich sicher, hier irgendwo eine Flasche Wodka gesehen zu haben. Das grüne Etikett ist mir jedenfalls noch gut in Erinnerung. Hektisch durchwühle ich die Schränke, finde aber nichts. Dann sehe ich Alex an.


    »Okay, paß auf die Jungs auf, ich komme irgendwann wieder, ja?« sage ich ihm, stecke mein T-Shirt in den Hosenbund und ziehe die Wohnungstür hinter mir zu. Unten auf der Straße winke ich mir ein Taxi und fahre ins »Harry’s«, wo ich mir erst einmal einen Martini und danach einen doppelten Wodka servieren lasse. Langsam beruhige ich mich wieder. Die Alte ist ja nur nervig, stelle ich fest. Ebenso wie dieser »Apfelringe«-Klingelton, den die Husche neben mir auf ihrem Handy hat. Nachdem ich das dritte Mal »Apfelringe«-Gefiepe gehört habe, fahre ich diesen Typen an.


    »Wenn Du jetzt nicht gleich an Dein Telefon gehst, werfe ich es durch das geschlossene Fenster!« Der schaut mich an, im ersten Moment erschrocken, im zweiten will er wohl zicken. Na warte. »Apfelringe«. Zum vierten Mal. Neben mir bauen sich zwei Jungtucken auf, scheinbar hat er seinen Freund oder Pseudostecher dabei, was weiß ich. Sind die überhaupt schon 18? Kaum Haare am Sack, aber schon im Puff Schlange stehen, wie?


    »Apfelringe«, piepst das Handy, das deutlich erkennbar neben mir auf der Theke liegt. Langsam stehe ich auf, rücke mir den Gürtel zurecht, irgendwo habe ich noch Hoffnung, dass er jetzt einfach dran geht.


    


    »Apfelringe«. Okay. Ich schiebe den Hocker zum Tresen, schnappe mir das Handy und gehe schnurstracks zur Tür, während mir eine Husche ein »Eyyy!« hinterher ruft. Ich öffne die Tür und werfe das Handy quer über die Berliner Straße, wo es mit Schwung auf den Straßenbahnschienen landet. Das nächste Geräusch, das man vom Handy hört, ist zeitgleich sein letztes: Ein »Knack«, als die soeben anfahrende Straßenbahn darüber fährt.


    »So etwa hört es sich an, wenn Apfelringe von 12 Tonnen Tram zerquetscht werden«, kommentiere ich trocken, während ich meinen Platz an der Bar wieder einnehme, und sich der Stecher von dem komischen Ding mit mir schlagen will, während seine Trine draußen auf der Straße um sein Handy weint. Für einen Moment überlege ich mir, ob ich mich wirklich dazu herablassen soll, dieses Kind zu schlagen, dann entscheide ich mich für die bessere Variante. Ich packe den Möchtegern-Beschützer am Schlafittchen, und das nächste, was der stolze Ex-Handybesitzer nun sieht, ist, wie die Tür aufgeht und sein Freund vorbeistolpert, den ich mit Schwung auf die Straße befördert habe. Dann knalle ich die Tür hinter mir zu und lege den Riegel vor. Harry, der Wirt des Lokals, serviert mir in Folge gleich noch einen doppelten Wodka und grinst mich an.


    »Haben die überhaupt schon bezahlt?«, frage ich.


    »Ach, die eine Cola... geht aufs Haus, für die Show, ebenso wie der Wodka«, erwidert er. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die beiden Huschen verzweifelt an der Tür zerren, um wieder ins Innere des Lokals zu kommen. Harry grinst, geht ins Büro und kommt mit seinem silbernen Hut auf dem Kopf und einer schwarzen Federboa um den Hals hinaus. Er trägt ein Schild in der Hand, geht damit zur Tür, öffnet die Guckklappe und hängt von innen ein Schild »Geschlossene Gesellschaft« vor die Nase der keifenden Tucken. Dann knallt er die Klappe wortlos zu und schnappt sich sein Mikrofon, um zu Rex Gildos »Fiesta Mexicana« die singende Wirtin zu geben. Zwei doppelte Wodka später ordere ich mir ein Taxi, denn nach »Fiesta Mexicana« und »Die Fischerin vom Bodensee« ist mein Bedarf an Schlagern für heute erst einmal gedeckt. Draußen vor der Tür haben sich die zwei Huschen scheinbar in einen Hauseingang zurückgezogen, denn als ich ins Taxi steige, kommen sie »Halt« und »Hilfe« schreiend angesaust. Der Taxifahrer, ein zottelig-grauer Langhaariger mit Brille, verriegelt die Türen und mustert die beiden misstrauisch.


    


    »Gabelsberger 2«, sage ich nach vorne.


    »Machen die beiden Ärger?« fragt er zurück.


    »Die sollen nur mal herkommen, ich habe die Hausapotheke griffbereit«, kündigt er an und greift in die Innentasche, während die beiden inzwischen hektisch ans Fahrerfenster klopfen. Der Fahrer lässt die Scheibe zwanzig Zentimeter nach unten, was den Handyheuler dazu verleitet, heute den zweiten Fehler zu machen und mit den Händen ins Auto zu greifen. Es macht »Pfft«, ein brauner Strahl sprüht nach draußen, dann wird es an der Ampel grün und der Taxifahrer gibt Gas. Auf der Straße brechen zwei Tucken weinend zusammen. Ich lasse mir von dem Taxifahrer seine Hausapotheke zeigen. Pfefferspray, und zwar die Marke, die wir auch einsetzen. Nun kann ich verstehen, warum beide Huschen geweint haben. Ich grinse und lasse mir die Handynummer des Taxifahrers geben. Der ist cool, finde ich. Er fährt nur nachts, und auf dem kurzen Weg zu Timo erfahre ich schon, dass er Guido heißt, hetero ist, aber nichts gegen Schwule hat, solange sie die Finger von ihm lassen. Er hat zwei kleine Kinder und ist mit einer Frau verheiratet, die wohl ziemlich gut kocht. Aber bevor ich noch mehr Details aus seinem Familienleben erfahre, stehen wir bereits vor Timos Haus. Ein Blick auf den Taxameter beweist mir, dass es eine gute Entscheidung war, mir seine Handynummer geben zu lassen. Der Fahrpreis ist nämlich fast drei Euro weniger als bei seinen pakistanischen und afghanischen Kollegen. Diesen Weg, den wir gefahren sind, habe ich allerdings auch noch nie genommen. Wir tauschen Nummern, dann schaue ich mal, was meine Männer und Alex treiben.


    


    Als ich oben die Wohnungstür aufschließe, trifft mich allerdings fast der Schlag. Im Wohnzimmer sitzen drei Typen, die ich noch nie gesehen habe, die aber irgendwie gut aussehen. Von Alex, Steven und Timo keine Spur, dafür sitzt diese Violette mit einer Zigarette Marke »M«, also einem Nuttenstengel, und einem Wasserglas und der Flasche Wodka, die ich vorhin gesucht habe, und labert irgendwelches Zeug. Ich ziehe meine Dienstwaffe, entsichere sie, und trete dann ins Wohnzimmer, die Waffe schussbereit in der Rechten.


    »Olaf, was tust Du da?«, fragen mich zwei der drei Typen mit Timos und Stevens Stimme. Der andere, ein kleiner Braunhaariger starrt mich erschrocken an.


    »Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?« Und vor allem klingt Ihr wie meine Männer? Das frage ich aber nicht, denn vermutlich narrt mich mein leicht angeheiterter Verstand.


    Die beiden Typen fangen schallend an zu lachen, dann steht der Schwarzhaarige auf, kommt zu mir, drückt meine Waffenhand zur Seite und spricht mit Stevens Stimme.


    »Schatz, habe ich Dir schon meine Freundin Violette vorgestellt? Sie ist Maskenbildnerin an der Alten Oper.«


    »Steven???«, frage ich fassungslos.


    »Ja, wer denn sonst«, antwortet er grinsend.


    »Beweise es mir«, fordere ich ihn auf.


    »Ich muss Dir noch was heimzahlen, von wegen Ausnützen von Kettenflaschenzügen in meiner Wohnung«, flüstert er in mein Ohr. Das können zwar nur die Beteiligten wissen, aber wer weiß, was die beiden mit meinen Männern angestellt haben.


    »Noch was«, erwidere ich etwas freundlicher. Es KÖNNTE ja sein...


    »Und das Pathologie-Spielchen müssen wir auch noch einmal wiederholen«, raunt Steven mir zu. Tatsächlich.


    Aus einem Dunkelblond wurden also schwarze Haare. Timo ist jetzt rothaarig, und der kleine blonde Alex hat braune Haare. Ich fasse es nicht. Zuerst sichere ich meine Waffe, dann stecke ich sie wieder in meinen Aktenkoffer, wo sie eigentlich auch hingehört. Dann erst komme ich zurück ins Wohnzimmer.


    »Hallo, Violette, ich bin Olaf«, sage ich geistesabwesend, weil ich meine Augen nicht von Steven nehmen kann. Alle drei sehen superscharf aus, und am liebsten würde ich sie gleich alle drei ins Bett locken. Auch Alex, stelle ich gerade fest. Violette schaut mich an, schnauft zweimal und weist mit der Hand auf den Stuhl, der mitten im Wohnzimmer steht. Ich ergebe mich in mein Schicksal und setze mich folgsam darauf.


    »So, was solls denn sein?«, fragt sie mich.


    »Keine Ahnung«, antworte ich.


    »Mach mich zum unwiderstehlichsten Mann aller Zeiten«, schlage ich vor. Schließlich will ich eine Orgie vom Zaun brechen, und da würde es nichts bringen, wenn ich mich fetter oder hässlicher machen lassen würde.


    »Na dann«, antwortet sie schnaufend und watschelt um mich herum. Ich schließe die Augen. Ich will gar nicht sehen, was sie mit mir anstellt. Das Ergebnis zählt.


    


    Neben mir höre ich, wie sie in ihren Koffern und Schachteln kramt. Hin und wieder fragt sie die anderen drei, was sie zu diesem oder jenem Outfit meinen. Dann wühlt sie in meinen Haaren, frisiert mich scheinbar, hantiert mit Spraydosen, die ich am Zischen des Treibgases erkenne, malt mir irgendetwas auf Rücken und Brust, hantiert mit irgendwelchen Pinseln an meinen Augen herum und pinselt mir irgendwas auf den Bauch. Nach etwa einer halben Stunde öffne ich meine Augen wieder und erschrecke vor mir selbst.


    »Wow!« ist alles, was ich dazu sagen kann. Ich habe platinblonde Haare mit schwarzen Spitzen und Strähnen, mein Sixpack scheint hart trainiert zu sein, zumindest sieht es so aus... weiß der Teufel, wie sie das gemacht hat. Auf Brust und Rücken habe ich je ein superscharfes Tattoo. Meine Augen kommen total klasse zur Geltung. Dann drückt sie mir eine schwarze Lederhose und ein total durchsichtiges Lycra-Shirt in die Hand. Ich gehe ins Schlafzimmer, um mich umzuziehen. Timo folgt mir.


    »Olaf, ich finde dieses Tattoo auf Deinem Rücken hammergeil«, schwärmt er. Mhm. Ich überlege schon die ganze Zeit, ob ich mir eins stechen lasse.


    »Wie wäre es mit einem Stift durch die rechte Brustwarze?«, frage ich zurück. Timos Meinung würde mich interessieren. Ohne mir zu antworten, öffnet er die rechte Hand, die er vor seiner Brust hält, und zeigt mir ein Piercing in seiner Brustwarze.


    »Das ist eins zum Aufstecken... sieht aber echt aus, oder?« Das ist wohl wahr, wenn nicht sogar untertrieben. Ich ziehe mich um, drücke Timo einen Kuss auf die Wange und kehre ins Wohnzimmer zurück.


    


    »Und?« frage ich Alex und Steven. Alex antwortet nicht, er sabbert lieber.


    »Miau«, ist alles, was Steven sagt.


    »Mal ne Frage, Schatz.« Ich schaue ihn gespannt an.


    »Ich überlege mir gerade, ein Tattoo oder ein Piercing machen zu lassen. Was würde Dir gefallen?«, frage ich ihn.


    »Ein Tattoo«, erwidert Steven knapp.


    »Und was für eins? Und wo?«, hake ich nach.


    »Die, die ich ausgesucht habe, würden Dir schon gut stehen... und da, wo Du sie hast«, grinst er frech. Recht hat er. Na, wenn das hier alles vorbei ist, werde ich mich wohl mal mit einem Tätowierer unterhalten müssen. Das Tribal auf dem Rücken gefällt mir noch besser als das auf der Brust, aber vielleicht gibts ja noch ein anderes, das uns allen drei gefällt. Steven grinst und dreht sich um. Ich ziehe die Brauen nach oben. Seinen Rücken ziert eine ziemlich große Tätowierung, zwei Drachen, die sich zu küssen scheinen. In meiner Hose wird es eng. Auch Alex hat ein Tattoo, das am unteren Ende des Rippenbogens anfängt und im Hosenbund verschwindet.


    »Ein Einbahnstraßenschild auf dem Hüftknochen fehlt noch«, stichele ich.


    »Das musst Du gerade sagen«, zickt er zurück. Dazu sage ich jetzt mal nichts. Ich werde ihm auch nicht das Gegenteil beweisen, schließlich ist er für mich eine Art Schutzbefohlener. Aber diese Antwort zeigt mir, dass Steven und Timo noch nicht über unser Sexualleben gesprochen haben, sonst wüsste er es nämlich besser. Im nächsten Moment fällt mir ein, dass Steven sich bei mir für die Aktion mit den Kettenflaschenzügen revanchieren will. Ich sollte also in nächster Zeit auf der Hut sein.


    


    Wir flachsen noch eine Weile, dann helfen Timo und Steven Violette, ihre Koffer in einen alten roten Lieferwagen zu packen, der unten vor der Tür parkt. Ich braue mir derweil einen starken Kaffee, um wieder nüchtern zu werden. Alex schaut mir wortlos zu. Na, mit dem Reden scheint er es nicht so zu haben. Komisch, immer, wenn ich ihn bisher gesehen habe, im ‚ComeOn‘ meine ich, oder in der Sauna, gab er sich eher redselig und kommunikativ. Aber ich werde mir sicher keine Gedanken über sein Seelenleben machen, jedenfalls nicht jetzt. Das ist eher Stevens Sache, der ist auch mehr mit der Materie vertraut.


    Dann beginnt das Warten. Warten auf Godot. Wir warten aufs Christkind. Wobei wir eigentlich eher diejenigen sind, die Brunner eine Bescherung machen wollen, an die er noch lange denken wird.


    


    Nach einer Weile verziehe ich mich an den Computer und logge mich bei Gayroyal ein. Dann lege ich mir ein Fakeprofil an, in das ich Bilder hochlade, die ich mit Timos Webcam gerade von mir gemacht habe. Keine drei Minuten später habe ich über hundert Nachrichten von Typen, die mich zum Sex mit ihnen auffordern. Wunderbar. Ich schreibe mir im WordPad eine Standardmessage, in der ich allen Schreibern mitteile, dass ich heute Abend mit ein paar Freunden im »Engel« sei und Bock auf eine deftige, anonyme Nummer auf dem Klo hätte. Die meisten sind begeistert und wollen vorbeikommen. Dieses Spiel treibe ich fast zwei Stunden, um sicherzustellen, dass genügend geile Typen für Brunners Präsent anwesend sind. Dann logge ich mich aus, lösche das Profil und gehe in die Küche, wo die anderen drei tratschen.


    »Ich habe mal ein paar Leute eingeladen«, deute ich scheinheilig an.


    »Wie spät ist es denn jetzt?«, fragt Steven zurück. Ich werfe einen Blick auf die Küchenuhr.


    »Viertel nach elf«, antworte ich.

    »Partytime«, antwortet Steven und klatscht in die Hände. Ich zücke das Handy und bestelle diesen Guido zu uns. Der guckt ziemlich kariert, als wir ins Taxi einsteigen und ich mit der Stimme von Olaf Bauer unser Ziel angebe.


    »Nanu, wie habt Ihr das denn gemacht?«, fragt er uns verwundert.


    »Alles eine Frage von Kosmetik«, erwidert Timo an meiner Stelle. Dann düsen wir zum Engel. Also, Guidos Fahrstil ist wirklich ziemlich grenzwertig. Es macht Spaß, mit ihm zu fahren. Aber er könnte genauso gut bei der Polizei arbeiten, zumindest fährt er so. Ich bekomme noch mit, dass Steven Guido einen Hunderter in die Hand drückt und ihm aufträgt, an der Ecke auf uns zu warten.


    


    Wir fallen in den Engel ein, der heute wirklich brechend voll ist. Ich erkenne die typischen Chatnasen, die normalerweise um diese Zeit vor dem Computer sitzen und sich ein Date suchen, mit ein paar von ihnen hatte ich sogar schon Sex. Zum Glück ist Timos Webcam nicht besonders gut, das erspart mir dann wenigstens die Belagerung durch die Sexgeilen. Man erkennt mich im Halbdunkel schlicht und einfach nicht. Dafür werde ich von den Barschlampen massiv angebaggert. Fernando, ein muskulöser Halblatino und Brunners Geschäftsführer, weicht mir nicht mehr von der Seite und macht mir mehr als eindeutige Angebote. Ich weiß von früher, dass Fernando ziemlich gut im Bett ist, und überlege mir wirklich, mit ihm einen Quickie zu schieben. Aber nicht im Büro, sondern auf der Theke.


    


    Ich ziehe ihn zu mir und fasse ihm zwischen die Beine. Mitten auf der Tanzfläche gehe ich vor ihm auf die Knie und schiebe ihm seine Jeans über die Hüfte, bevor ich seinen Schwanz zwischen meine Lippen nehme. Ich blase ihn eine Weile, halte ihm dann ein Gummi hin und lege mich auf zwei Barhocker, bevor ich ihn auffordere, richtig zuzustoßen. Lauthals feuere ich ihn an, als er loslegt. Inzwischen haben wir die Aufmerksamkeit der ganzen Typen im Engel. Ein paar andere fangen ebenfalls an, zu knutschen und zu fummeln, verziehen sich dann aber in Richtung Klo. Das ist gut so, denn wenn die sechs Kabinen, die es nur gibt, besetzt sind, müssen die anderen leider etwas öffentlicher poppen. Fernando wirft sich in Pose, zieht sich aus mir zurück und spritzt auf den Boden. Gut so. Ich habe nicht wirklich Erregung verspürt, vermutlich bin ich durch Timo und Steven auch sehr verwöhnt. Dann richte ich mich wieder auf, und sehe, wie Steven auf der Bühne einen jungen Schnuckel meistbietend zum Entkleiden versteigert. Der Glückliche drückt Steven ein paar Scheine in die Hand, fetzt dem Kleinen die Klamotten förmlich vom Leib und vögelt ihn direkt auf der Bühne. Der Versteigerte zieht Steven zu sich und flüstert ihm noch etwas ins Ohr, woraufhin Steven noch zwei weitere Typen zu ihm schickt und von diesen ebenfalls ihr Gebot kassiert. Timo betätigt sich ebenfalls als Kuppler und animiert ein paar ältere Herren zum Sex auf den Tischen im hinteren Teil des Engels. Alex liegt auf der Theke und lässt sich von einem von Brunners Strichern vögeln. Ich kenne das Gesicht, es ist einer von den Türken aus dem ‚ComeOn‘. Dieser junge Mann war schon das letzte Mal einer der ersten, die ihr Pulver verschossen haben. Schon bald besteht die Tanzfläche nur noch aus einem Knäuel von zuckenden, schwitzenden Leibern. Zeit für eine SMS an meinen Ordnungsamtsfreund. Ich gehe aufs Klo, wo alle Kabinen besetzt sind und auch im Vorraum schon munteres Treiben herrscht, und suche mir ein stilles Plätzchen, um meine kurze Nachricht zu tippen. Dann stecke ich das Handy weg und sammele Timo und Alex ein. Steven wartet bereits an der Kasse und zahlt für uns alle. Das gefällt mir zwar nicht, aber das klären wir später. Dann verlassen wir das Lokal, während draußen ein Sprinter vom Ordnungsamt mit ein paar Ordnungspolizisten in Grün und einem Kamerateam vorfährt. Stimmt, die drehen ja für RTL eine Live-Dokumentation über die hessische Polizei und das O-Amt, die Redakteurin kenne ich aus dem Dienst. DIE Folge möchte ich gerne sehen... ob die das überhaupt ausstrahlen? Schwuler Sex bei RTL?


    


    Wir klettern ins Taxi und lassen uns rasch heimbringen. Binnen sieben Minuten sind wir daheim, fahren mit dem Aufzug hoch und betreten Timos Wohnung.


    »So, und womit verwandele ich mich jetzt wieder in mich?«, frage ich in die Runde.


    »Ohne Hilfe geht das gar nicht«, grinst Steven.


    »Na, dann hilf mir mal«, schlage ich vor.


    »Komm mit ins Bad«, sagt Steven und folgt mir. Er schnappt sich eine hellblaue Flasche mit scharf riechender Flüssigkeit und reibt mir die Tätowierungen von der Haut und die Schattierung vom Sixpack.


    »Die Haare musst Du Dir selber waschen«, grinst er. Dann drückt er mir die Flasche in die Hand und lässt sich sein Tattoo vom Rücken reiben. Das geht ausgesprochen einfach, wie ich finde. Ich halte meinen Kopf ins Waschbecken und wasche mir die Haare, während Steven Timo und Alex von ihren Verschönerungen befreit.


    »So fühle ich mich wesentlich wohler«, stelle ich fest. Wobei... ich muss mir wirklich mal einen Tätowierer suchen.


    Wir albern noch einen Moment zu viert herum, dann mache ich Alex‘ Bett auf der Wohnzimmercouch zurecht und krabbele ins Bett zu meinen beiden Männern, die den Platz in der Mitte für mich freigehalten haben.


    »Also, mal unter uns... früher war Fernando einer meiner feuchten Träume«, gebe ich zu.


    »Heute allerdings haben seine Bemühungen nicht einmal für ein bisschen Erregung gereicht.«


    »Da habe ich aber vorhin etwas anderes gesehen, zumindest bei mir«, stichelt Steven.


    »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich nicht mehr zur Erregung fähig bin... aber das vorhin wart ja auch Ihr«, sage ich.


    Wir kuscheln noch eine Weile, dann schmiege ich mich an Timo. Ich hätte zwar nichts gegen ein bisschen Sex, aber ich habe den Eindruck, dass meine beiden Männer müde sind. Besonders Steven scheint älter und schwächer zu werden. Na, er muss ja genug tun tagsüber, da darf er abends auch müde sein. Und in seinem Alter ist der Verlust seiner Form ganz normal, denke ich.


    


    Ein Seitenblick auf Steven bestärkt mich in dieser Ansicht, denn er hat gerade noch die Kraft, sein Gesicht zu verziehen und mich traurig anzusehen. Armer Steven. Als er seine Hand nach mir ausstreckt und mich kraftvoll an der Schulter zu sich zerrt, könnte ich mich innerlich fast wegwerfen vor Lachen. Reingefallen, denke ich mir, als Steven mich plötzlich mit hochgezogenen Brauen anschaut. Hat er etwa? Er hat. So ein Mist.


    »Tut mir leid, Schatz, ich bin viel zu müde, ich schlafe ja schon fast ein, so müde bin ich. muss wohl an meinem Alter liegen«, grinst er. Ich streichele ihm sanft über die Schläfen.


    »Schlaf schön, mein Süßer. Ich habe Dich lieb, und morgen schiebe ich Dich im Rollstuhl durch den Park, damit Du Deine müden Knochen schonen kannst«, stichele ich in der Hoffnung, dass er sich doch erbarmt. Steven lächelt mir liebevoll zu, erwidert meinen Kuss und kuschelt sich an mich. Ein paar Minuten später schlafen wir alle.


    

  


  
    


    Kapitel 18


    Im Halbschlaf drehe ich mich auf den Bauch, schiebe die Decke zwischen Steven und mich, und kuschele meinen Kopf auf die Armbeuge. Dabei winkele ich das rechte Bein an und schiebe das Knie nach oben. Meine Lieblingsstellung beim Schlafen. Ich liege damit nicht auf dem Bauch und kann nicht mit Atemnot erwachen, weil mein Gewicht dann nicht auf mein Zwerchfell drückt. Die Stellung an sich ähnelt der stabilen Seitenlage und ist sehr angenehm, zumal ich meine Decke dann im Schlaf meistens so sehr zwischen Laken, Bein und Kopf verknote, dass ich beim Aufwachen erst einmal den großen Houdini imitieren muss. Aber es ist sehr bequem so.


    Wenn ich dann wach werde, finde ich meist noch mindestens zwei Hände auf meinem Körper, die nicht mir gehören. Ich gebe allerdings zu, dass es eine Weile dauert, bis ich so klar im Kopf bin, um genau zu erfassen, welche Hand nun meine ist. Steven hat seine Hand meistens auf oder um einen meiner Hüftknochen. Ich weiß nicht, warum er das tut, vermutlich will er unterbewußt verhindern, dass ich ihn alleine lasse, nehme ich an. Bei Timo ist das etwas anderes. Je nachdem, von was er gerade träumt, hält er mal meinen Arm, manchmal ruht aber auch seine Hand auf meinem Hintern oder Oberschenkel. Ich bin auch schon wachgeworden, weil ich eine leichte Beklemmung in meinem Brustkorb spürte, und blickte direkt auf die Hände von Steven und Timo, die sich über meinem Brustkorb an den Händen fassten und jeweils einen Kopf auf meine Brust gelegt und selig geschlummert haben, so wie ich jetzt.


    


    Diesmal erwache ich allerdings auf sehr merkwürdige Weise. Als ich das Traumland verlasse, spüre ich etwas fein Modelliertes ohne Krümmung in meinem Hintern, das sich sachte auf und ab bewegt. Ich liebe es, gefickt zu werden, und wenn Timo es sachte tut, ist es für mich ein besonderer Genuss. Da ich gestern nur zusehen durfte, genieße ich das Gefühl, von Timo sozusagen wachgefickt zu werden. Je mehr er zustößt, desto wacher werde ich - und erregter. Timos Körper auf meinem, und seine Hand in meiner Kniekehle, die mich förmlich aufs Bett fixiert, lässt mein Vergnügen steigen und steigen, ohne dass ich wirklich gereizt werde... zumindest nicht so sehr, dass mein Orgasmus naht. Es ist mehr ein andauernder Genuss, den ich mit leisem Stöhnen kommentiere. Ich korrigiere: Es kann kein so leises Stöhnen gewesen sein, denn ich höre plötzlich eine Stimme nah an meinem Ohr.


    »Das ist ja eine spaßige Art, geweckt zu werden«, stellt Steven verschlafen fest. Ich antworte nicht, sondern schaue ihn herausfordernd an. Dann wechsele ich die Taktik und gebe mich verrucht. Ja, schau mir zu, wie ich mich unter Timos Stößen winde. Sieh, wie sehr es mir gefällt, was er tut. Und vor allem: Höre mein Stöhnen. Das Dumme dabei ist, dass mich dieses Verhalten zwar nicht näher an den Orgasmus, aber an den Rand der Ekstase bringt. Mein Stöhnen wird demzufolge echter - und lauter.


    »Hey... ich glaube, Du hast vergessen, dass wir einen schlafenden Gast haben«, erinnert mich Steven.


    »Ich glaube, ich muss Deine Lippen anderweitig beschäftigen«, grinst er, bevor er mir seine Morgenlatte zwischen dieselben schiebt. Darauf habe ich eigentlich gewartet, denn jetzt kann der Spaß losgehen. Ich lasse Stevens Freudenspender an meinem Gaumen vorbei in den Hals gleiten und beginne, ihn zu verwöhnen, bis auch er lautstark nach mehr Spaß verlangt.


    


    Auch Timo wird lauter, weswegen Steven und Timo zwischendurch mal die Position tauschen. Auch Steven schlängelt seinen schlanken Körper über meine Haut, im Gegensatz zu Timo hat er es allerdings nicht nötig, mich festzuhalten, denn er pinnt mich mit seiner Art, mich zu stoßen, von ganz alleine aufs Bettlaken. Timo entspannt sich für einen Moment und schiebt mir dann ebenfalls seine Zunge zwischen die Lippen. Gut so, denn auch meine Lautstärke steigt, schließlich hat Stevie es echt drauf, mich fertig zu machen, ohne dass ich mich dem Orgasmus nähere. Ich lasse meine Hüfte kreisen, soweit ich es kann, und... oh! Ich glaube, wir haben jemanden geweckt. Alex steht in der Tür. Sein Blick ist eine verworrene Mischung aus halb verschlafen, Eifersucht und Ärger.


    »Ey, das finde ich jetzt voll ungerecht«, beschwert er sich. Ich bin gerade noch dazu in der Lage, ein »Hä?« hervorzubringen, weil Stevie natürlich weitermacht.


    »Ihr drei liegt hier im Bett und vögelt herum, und ich bin schon drei Tage ungefickt, weil Ihr mich gestern Abend mitten drin weggezerrt habt. Menno!«, beklagt er sich mit vorgeschobener Unterlippe.


    »Was würdest Du denn tun wollen?«, fragt Timo Alex in herausforderndem Tonfall, während meine Zunge an seinem Hals spielt. Alex grinst teuflisch und erwidert im gleichen Tonfall:

    »Also, entweder hört Ihr jetzt sofort auf - oder aber ich mache an der Stelle weiter, an der Olaf bei Dir gerade ist«, schlägt er vor. Timos Antwort ist eine kurze Handbewegung. Alex streift sich mit einer beiläufigen Handbewegung das Flanellhemd ab, das er als Schlafanzugersatz von mir bekommen hat und klettert zu uns ins Bett. Wenn man mal von den gerade verheilenden Striemen an seinem Hintern absieht, ist er wirklich ein hübsches Kerlchen. Und ich würde ihn durchaus auch ganz gerne mal flachlegen, stelle ich fest. Dieses Privileg hat jetzt Timo, und es ist ein ausgesprochen erotischer Anblick, Timo dabei zuzusehen, wie er den kleinen festen Hintern von Alex erobert, der vor Genuss quiekt. Stevie stupst mein Ohr mit seiner Nase an und flüstert hinein.


    


    »Ich finde ihn auch ganz niedlich«, bestätigt er meine Gedanken.


    »Hey, noch bin ich dran«, beschwere ich mich leise.


    »Wie hätten wir es denn gerne?«, fragt Stevie mich.


    »Mhm... langsam, ausdauernd, spielerisch«, schlage ich vor und versuche, mit meinen Lippen seine Nase zu erwischen.


    »Und auf dem Rücken«, füge ich noch hinzu, denn ich liebe es, mit Stevie beim Poppen zu knutschen. Schon zieht er sich aus mir zurück, zerrt mir die Decke weg und dreht mich auf den Rücken. Dann legt er sich meine Kniekehlen unter die Ellenbogen, stützt sich neben meinem Kopf auf und knabbert an meinem Hals, während er erneut in mich eindringt. Das Tempo jedoch ist neu, denn er schiebt mir seinen Schwanz zwar in Dampfhammermanie bis zum Anschlag in mich, was mich erschrocken keuchen lässt, dann jedoch zieht er sich in Zeitlupe aus mir zurück und kombiniert damit meine beiden Lieblingsrhythmen, die Zeitlupe und den Dampfhammer, macht mich damit hilflos und vollständig von ihm abhängig. Ich liebe dieses Spiel und seine Regeln. Stevie gelingt es, mich binnen Sekunden zu einem wimmernden Stück Mensch zu machen, der jeden Stoß sehnlichst erwartet. Meine Hände umklammern seine Oberarme, während er mich mit der Kombination von Dampfhammer und Zeitlupe in den Wahnsinn treibt. Oh bitte, Stevie...!


    


    »Oh bitte was?«, raunzt Stevie. Oups, habe ich schon wieder laut gedacht? Egal. Streichele mich, Stevie. Nimm Deine Hände zu Hilfe, flehe ich gedanklich und versuche, es nicht laut von mir zu geben. Ob es mir gelingt, weiß ich nicht.


    »Bitte«, stammele ich. Was zum Henker tue ich hier eigentlich? Werde ich etwa devot?


    »Bitte was?« fragt Stevie maliziös.


    »Frag nicht so blöd... Mach endlich...«, fordere ich ihn abgehackt auf.


    »Was?«, bohrt Stevie nach. Scheinbar legt er es darauf an. Für einen Moment gelingt es mir tatsächlich, mich diesem Drang zu widersetzen, dann jedoch nimmt diese immense Sehnsucht überhand und ich bettele wirklich.


    »Fass mich an«, flüstere ich leise.


    »Wo?« Stevie scheint heute sadistisch oder extrem begriffsstutzig zu sein. Ich halte inne, richte mich halb auf, soweit ich das kann. Alex hört auf, mich zu küssen, schaut mich verwundert an, während Timo hinter ihm das Tempo noch mehr steigert, was Alex nun auch nicht mehr kalt lässt. Sein lautes Stöhnen übertönt mein Betteln.


    »Streichel mich«, erkläre ich Steven.


    »Verwöhne mich mit Deinen Händen auf meiner Haut.« Hoffentlich hat Alex es nicht gehört, ich möchte ihm nicht gleich meine ganze Schwäche offenbaren, wenn es um den Sex mit meinen beiden Männern geht. Stevie legt beide Hände auf meinen Oberkörper und erfüllt mir meinen Wunsch. Nun dauert es auch nicht mehr lange, bis ich komme. Stevies Haut streicht über meine, und ich verziere uns beide mit meiner Lust.


    


    Nun steigert Stevie für einen Moment das Tempo, und ich merke, dass seine Stöße härter werden und auf seine eigene Befriedigung ausgelegt sind. Gut so, denn ich hatte ja meinen Spaß schon, und ich bin im Moment auch nicht wirklich dazu in der Lage, mehr zu tun, als in der altbekannten Stellung auf dem Rücken zu liegen und mich nehmen zu lassen.


    


    Danach lasse ich meinen Kopf nach hinten aufs Kissen sinken. Wow! Was für eine Nummer... Ein netter Start in den Tag, aber nicht die angekündigte Rache von Steven. Also heißt es, wachsam zu sein. Jetzt allerdings will ich erst einmal einkaufen gehen... das Brötchen holen kann ich wohl Timo zumuten. Ich dusche, trinke eine Tasse Kaffee, esse eine Schale Cornflakes mit Milch und mache mich dann auf den Weg zur Konstablerwache, wo ich zunächst im Oxygen stöbere, dann im Pantagon meine Bestellung abhole, denn ich brauche dringend mal neue Unterwäsche, wenn man das stürmische Wesen meiner beiden Männer bedenkt, und mich danach ins Luckies setze, um in der neusten GAB zu blättern und Franks Nightlife-Kolumne zu lesen.


    Die Blicke der anwesenden Huschen sind jedoch seltsam, stelle ich fest. Statt mich wie früher in zur Schau gestellter Geilheit mit Blicken auszuziehen und mich anzugraben, ist die Aufmerksamkeit, die ich heute bekomme, eher eine distanzierte ist... so als würde man sich nicht trauen, mich anzusprechen. Meine Bekannten aus der Szene begrüßen mich eher salbungsvoll und auffällig-überschwenglich, was ich nicht verstehe. Die Barschlampe stellt mir unaufgefordert einen Cappuccino vor die Nase und beugt sich zu mir vor.


    »Na, Bauersche, haben wir endlich einen Volltreffer gelandet?«, fragt er mich. Ich hab keinen blassen Dunst, was er meint. Das ändert sich, als ich die GAB aufschlage. In Franks Nightlife-Kolumne sind zwei ganze Absätze plus zwei Fotos Stevens und meinem Besuch im ‚ComeOn‘ gewidmet. Da steht etwas von berühmtem Pornostar (Foto 1: Titelbild von »Stevie in Trouble«, der berühmteste Film meines Mannes), und neuem Glück mit einer bekannten Frankfurter Szenegröße (inklusive Foto von Steven und mir beim Knutschen). Mein Gott... DAS ist der Grund, warum die mich alle so angaffen. Die denken jetzt, ich wär die Luxusschlampe par excellance. Na, eigentlich bin ich das auch. Der zweite Blick offenbart mir, dass unser Engel-Besuch von letzter Woche ebenfalls in den Partypics seinen Niederschlag gefunden hat. Bei dem Bild, das Steven und mich auf der Tanzfläche zeigt, wird mir alleine vom Hinsehen schon wieder heiß. Die heiße Szene, die ich auf Zelluloid gebannt sehe, war mir gar nicht so erregend in Erinnerung, ebenso wenig wie die Tatsache, dass Steven auf dem Foto ganz eindeutig die Hand in meinem Hosenbund stecken hat - ich habe davon nichts mitbekommen.


    


    Nach einer Weile endlosen Staunens habe ich von der Szene für heute genug, ich zahle und gehe, laufe spaßeshalber am Engel vorbei auf die Zeil, wo ich auf Höhe des Parkhauses eine lautstarke Diskussion höre - aber niemanden sehe. Auffällig für mich ist, dass der Streit auf Spanisch geführt wird, und ab und an immer wieder mal ein »Nein« oder ähnliches auf Deutsch zu hören ist. An der Parkhauseinfahrt bleibe ich stehen, um besser zuhören zu können und vor allem, um die Quelle des ganzen zu lokalisieren. Plötzlich ein klatschendes Geräusch, gefolgt von einem Wutschrei und einem dumpfen Schlag mit Stöhnen. Ich renne los, und finde drei dunkel gekleidete Gestalten in der Lieferzufahrt vom Kaufhof hinter einem Container, von denen zwei einen Vierten festhalten, während der Dritte auf diesen Vierten einschlägt.


    


    Ich lasse den drei Schlägern allerdings keine Zeit, sich auf mich zu konzentrieren, sondern fälle den Aggressor von hinten mit einem gezielten Handkantenschlag in den Nacken aus dem Schwung heraus, laufe weiter, reiße im Laufen das rechte Bein nach oben und kicke einen der beiden Typen, die Herbert Brunner festhalten, gegen die Schläfe, was diesen bewusstlos zusammensacken lässt. Zum Glück sind beide Typen ziemlich klein und gedrungen, denn auch, wenn ich gut im Training bin, hätte ich das Bein nicht so hoch bekommen. Ich werde Steven sagen, dass wir das trainieren müssen, wenn er mich das nächste Mal vögelt. Der letzte Schläger macht allerdings einen Fehler: Er zieht eine Waffe, und lässt Brunner zu Boden gleiten, der stöhnend nach unten sinkt. Ich sehe mich um, aber im gleichen Moment ist Brunner wieder oben und verdreht dem anderen den Arm auf den Rücken. Von hinten nähert sich ein Streifenwagen mit Blaulicht, der wohl von den Anwohnern gerufen worden ist. Oh nein, darauf habe ich ja jetzt mal gar keinen Bock.


    


    Die Sache geht jedoch anders aus, als ich dachte. Die beiden Beamten steigen aus und richten ihre Waffen auf uns.

    »Hände hoch, Polizei! Legen Sie Ihre Waffen gaaaanz langsam vor sich auf den Boden und halten Sie die Arme über den Kopf«, kommandiert einer von den beiden. Von der Zeil aus rasen zwei weitere Streifenwagen in die kleine Straße und postieren sich bei uns. Brunner schubst den dunkel Gekleideten zu Boden und kickt dessen Pistole mit dem Fuß weg, hebt dann die Arme. Ich grinse hämisch.


    »Wenn man mit den Großen spielen will, dann sollte man das auch beherrschen«, stichele ich, während ihm und mir Handschellen angelegt werden. Dann werden wir beide in unterschiedliche Streifenwagen verpackt und mitgenommen, während die drei Schläger ebenfalls versorgt und eingesammelt werden. Dann werden wir ins erste Polizeirevier gebracht und in die Zellen gesperrt. Eine knappe Stunde später werde ich von zwei Beamten ins Vernehmungszimmer geführt, wo mein Chef Holger Brüggemeyer bereits auf mich wartet.


    


    »Tach, Olaf«, begrüßt er mich grinsend.


    »Hallo, Holger«, erwidere ich.


    »Olaf Bauer in Handschellen - ein seltener Anblick«, freut sich mein Chef und zückt eine Digitalkamera, mit der er mich ablichtet. Na wundervoll, wenn Du jetzt zufrieden bist...


    »Du kannst natürlich gehen«, sagt Holger.


    »Wir haben Dich nur mit festgenommen, damit Brunner nicht merkt, dass Du für uns arbeitest. Übrigens: Er wird wohl hier bleiben müssen, wir haben nämlich seinen Puff in Oberrad hochgenommen und dabei ein paar lustige Sachen festgestellt. Und der Bundesgrenzschutz hat ganze achtzehn Mann in Abschiebehaft genommen, weil Brunner die Pässe in seinem Tresor hatte, und kein einziger von ihnen über Aufenthalts- oder Arbeitsgenehmigung verfügt.« Ich nicke. Diese Entwicklung gefällt mir.


    »Die drei Uruguayaner, die Ihr außer Gefecht gesetzt habt - den Zeugen zufolge hast Du die beiden ausgeknockt - sind Mitarbeiter des Lieferanten von Brunner, bei dem die Hausdurchsuchung heute morgen für richtige Probleme gesorgt hat. Kein Wunder, dass die sauer auf Brunner sind, schließlich hat der ja mit seiner Anzeige dazu beigetragen, dass es zu der Durchsuchung kam«, grinst Holger. Klar, er weiß ja schließlich auch, dass wir das mit der Anzeige »organisiert« haben.


    


    Nach einer Weile, die ich stehend und mit den Händen in Handschellen auf dem Rücken im Vernehmungszimmer zubringe, erfahre ich von Holger dann auch mal, dass bei der Razzia in der mexikanischen Bar, die Brunners uruguayanischem Lieferanten gehört, nicht nur knappe dreißig Kilo Kokain, sondern auch fünfzehn Kilo Heroin, zehn Kilo Speed und Crystal, knappe einhunderttausend Ecstasy-Pillen und schätzungsweise hunderttausend Pappen LSD sichergestellt und beschlagnahmt wurden. Normalerweise beschlagnahmt man bei einer ähnlichen Untersuchung maximal ein Zehntel dieser Menge, auch bei einem großen Händler. Dieser hier scheint nicht nur gut verdienend, sondern auch sehr penibel gewesen zu sein, denn er führt über jeden Verkauf im letzten Jahr Listen und Statistiken, wer besonders viel von welcher Droge umgesetzt hat et cetera. Den Unterlagen zufolge handelt es sich bei diesem Händler um einen der fünf größten Händler Deutschlands. Und dieser verkauft nicht nur an Brunner und zuvor an Beckert, sondern auch an das halbe Frankfurter Bahnhofsviertel. Das Drogendezernat springt vermutlich vor Freude im Dreieck. Ob Brunner allerdings noch einmal auf freien Fuß kommt, weiß ich nicht... ich vermute es schon. Wenn er einen guten Anwalt hat, was ich vermute, ist er nach vierundzwanzig Stunden wieder draußen. Reicht, um ihm heute Abend ein bisschen Party in seinem Laden zu produzieren, und seinem Auto einen Besuch abzustatten. Und wenn er sich dann noch ein bisschen was zu schulden kommen lässt, dann hilft ihm auch sein Anwalt nicht mehr...


    


    Dann nimmt mir auch endlich mal ein Kollege die Handschellen ab, ich bekomme sogar einen Kaffee angeboten, und schließlich fährt man mich in einem Streifenwagen nach Hause, wo meine Männer und Alex mich bereits sehnsüchtig erwarten. Steven grinst frech, als er meine Abschürfungen an den Handgelenken bemerkt. Dann dreht er sich in Richtung Küche um


    »Jungs, ich glaub, unser Schatz war im Stall!«, ruft er durch die Wohnung. Ich funkele ihn wütend an.


    »Ach, leck mich doch am Arsch!«, grinse ich.


    »War das Nachfrage oder Angebot?«, fragt Steven zurück.


    »Suchs Dir aus«, zicke ich mit einem Blick auf meine Handgelenke.


    »Egal, was Ihr heute tut... keine Handschellen, okay?«, stelle ich etwas lauter fest, so dass es Timo auch hört. Ich muss jetzt zwar nicht unbedingt vögeln, aber es wäre zumindest besser, als jetzt im Wohnzimmer herumzusitzen und darauf zu warten, dass in der Tiefgarage etwas weniger los ist, um den Rolls Royce einer Verschönerungskur Marke Olaf Bauer zu unterziehen und anschließend im Engel richtigen Spaß zu haben, wie Timo sich ausdrücken würde. Der wirkliche Grund, warum wir vier statt nur einer Flasche Buttersäure bestellt haben, liegt nämlich daran, dass wir die restliche Säure in die Klimaanlage vom Engel einfüllen werden.


    Das Zeug stinkt nämlich so ekelhaft, dass Brunner das Lokal für das nächste halbe Jahr vergessen kann - zumindest so lange, bis er die komplette Klimaanlage ausgetauscht hat. Spätestens dann wird er versuchen, uns umzulegen... aber dann sind wir schon im Hunsrück und werden ihn erwarten. Und wenn er dann einen Fehler macht, sitzt er.


    


    Steven schaut mich vielsagend an, nimmt mich an der Hand und zieht mich hinter sich her ins Bad, wo er in seinem Medizinkoffer kramt und einen Tiegel mit einer grünen Salbe hervorzieht, mit der er meine Schürfwunden einreibt. Es brennt leicht, kühlt dann aber sofort.


    »Ich bin mal wieder festgenommen worden«, sage ich leise.


    »Na, Du wirst sehen, bis heute abend siehste davon nichts mehr«, erwidert Steven. Scheinbar interessiert es ihn nicht, warum, stattdessen wickelt er mir eine kurze Binde um das linke Handgelenk.


    »Brunner hat vielleicht blöd geschaut«, deute ich an, aber Steven ignoriert mich.


    »Das sieht ja böse aus«, murmelt er.


    »Ich hab zweieinhalb Stunden mit diesen Dingern rumgesessen, anderthalb Stunden davon in einer Scheiß-Arrestzelle«, beschwere ich mich.


    »Ich hing zwei Stunden mit diesen Dingern von der Decke«, antwortet er trocken.


    »Dir hats Spaß gemacht«, gebe ich zurück.


    »Das ist ein Argument«, grinst Steven, während er am rechten Handgelenk die Binde mit einer Hakenklammer befestigt.


    »So, fertig. Das muss jetzt vier Stunden draufbleiben, und wenns dann wieder runterkommt, ist nichts mehr zu sehen«, erklärt er mir und tätschelt meine Hand.


    »Danke«, lächele.


    »Ich muss Euch aber noch was erzählen«, grinse ich.


    


    So langsam habe ich den Eindruck, dass sich Timos Küche zu unserem tatsächlichen Lebensmittelpunkt entwickelt. Andere sitzen im Wohnzimmer vor dem Fernseher, wir dagegen hängen den ganzen Tag in der Küche ab, sitzen um den Tisch herum und trinken Kaffee. Auch nicht schlecht. Als ich jedoch nun in die Küche komme, trifft mich fast der Schlag. Timo und Alex liegen vor Lachen beinahe unter dem Tisch, und Steven setzt sich nun auch mit einem maliziösen Lächeln zurück auf seinen Platz.


    »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragt Steven in die Runde.


    »Aaaalso«, grinst Timo in die Runde.


    »Als wir fertig waren, bekamen wir einen tosenden Applaus von schätzungsweise dreihundert Leuten.« Shit! Ich ahne, von was er redet, und ich spüre, wie mein Gesicht von einer heftigen Röte überzogen wird.


    »Jetzt weiß ich wenigstens, warum wir in Timos Wohnung sind und nicht in seiner«, grinst Stevie mit einem Kopfnicken in meine Richtung.


    »Weil meine zwei Zimmer zu klein sind«, versuche ich die Situation zu retten.


    »Das würde ich an Deiner Stelle jetzt auch sagen«, antwortet Steven.


    »Ja, jedenfalls kamen dann die Bullen und wollten uns stressen, aber dann haben die Nachbarn uns verteidigt, was dazu geführt hat, dass die Bullen wieder gehen mussten, ohne uns was zu tun dafür«, ergänzt Timo seine Erzählung. Alex verfolgt Timos Erzählung mit roten Ohren, mir dagegen ist das alles nur peinlich.


    


    »Also, ich würde mich genauso problemlos hier auf dem Balkon vögeln lassen«, grinse ich provokant. Im fünfzehnten Stock ist das bestimmt ziemlich lustig. Obwohl mir eigentlich eher danach ist, Alex zu poppen... oder Steven, dessen Lächeln mir schon wieder viel zu scheinheilig ist. Außerdem haben wir noch genug Zeit, bevor wir in den Engel müssen... und ins Parkhaus.


    »Also, ich hab ja auch schon viel gebracht... aber das hab ich mich nicht getraut« Alex schaut mich neidisch an.


    »Warst Du eigentlich jemals hier auf dem Balkon?«, frage ich scheinheilig und zwinkere Timo zu.


    »Nein«, gibt Alex zu.


    »Dann schau’s Dir doch mal an«, biete ich an und winke den beiden, mir zu folgen, während ich mit Alex auf den Balkon gehe. Steven greift nach seinem BUKo, dem Beischlaf-Utensilien-Koffer, und öffnet uns die Balkontür. Alex schaut hinab.


    »Ui, ganz schön hoch«, staunt er. Der Vorteil, den ich sehe, ist, dass Timo keine Nachbarbalkone hat, weil die alle in einer Reihe untereinander sind. Also presse ich Alex mal spontan mit meiner Hüfte an die Metallbrüstung.


    »Was wird das?«, fragt Alex verwundert.


    »Wir schauen zum Balkon hinunter«, antworte ich trocken.


    »Uff... tief!«, presst Alex hervor.


    »Tja, der fünfzehnte Stock halt«, grinse ich.


    »Wir wollen ja die betagten Herzkranzgefäße nicht überbeanspruchen«, grinst Alex mich frech an. Ich glaub ja, es hackt jetzt wirklich. Wenn ich nicht so fertig wäre, würd ich ihm diesen Spruch jetzt heimzahlen.


    Andererseits... der Tag ist ja noch lang. Und wenn wir gleich anschließend in den Hunsrück fahren, findet sich bestimmt noch ein lauschiges Plätzchen im Wald.


    


    Nach einer Weile Erholung gehe ich erstmal mit Alex duschen. Schließlich möchte ich, dass der Kleine sich an mich gewöhnt. Manchmal habe ich nämlich den Eindruck, dass Alex vor mir Angst hat. Also seife ich seinen schmalen, schlanken Körper ein und lasse das Wasser auf ihn prasseln. Dabei massiere ich ihm sanft Nacken und Rücken.


    »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, erkläre ich ihm dabei.


    »Seh ich aus, als hätte ich Angst?«, erwidert er.


    »Ja, manchmal schon«, sage ich.


    »Ich hab keine Angst«, brummt er, aber ich habe den Eindruck, dass das nicht ganz stimmt. Vielleicht sind das aber einfach auch nur alte Verhaltensmuster.


    »Na, aber irgendwie verhältst Du Dich anders, wenn ich dabei bin, kann das sein?«, hake ich nach.


    »Klar. Du bist Bulle«, stellt er eiskalt fest.


    »Und?«


    »Mir wurde eingebläut, mich von Bullen fernzuhalten«, erklärt er.


    »Dafür warste aber eben ganz schön nah«, grinse ich anzüglich.


    »Ach, gefickt worden bin ich von Bullen schon öfter?«, antwortet er trocken.


    »Das überfordert mich im Moment«, gebe ich zu.


    »Warum?«, fragt er interessiert.


    »Na, weil ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Sieh mal, Timo, Steven und ich führen eine Beziehung, und ich mach mir ja auch nix draus, dass Timo Leichen aufschneidet und Steven Pornos macht. Ich bin halt ein Bulle. Trotzdem parke ich falsch, mache Brunner fertig, begehe Straftaten am laufenden Band, ficke mir die Seele aus dem Leib und habe meinen Spaß. Ist das schlimm, ein Bulle zu sein?« Alex zuckt mit den Schultern.


    »Pöh, wenns schön macht... bei Dir scheints ja funktioniert zu haben«, stichelt er.


    »Na, wenns sonst nix ist«, gebe ich zurück. Alex dreht sich zu mir um und schaut mir direkt ins Gesicht.


    »Hör mal... Ich bin nur skeptisch, weil ich nicht weiß, was Ihr mit mir vorhabt. Ich mein, ich bin ein kleiner, billiger Stricher, hab seit vorgestern keinen wirklichen Wohnsitz mehr, besitze nicht mal Papiere, weil die Brunner noch hat, und überhaupt... »


    


    »Vor allem bist Du ein Mensch«, erwidere ich.


    »Da seid Ihr aber so ziemlich die einzigen, die das so sehen«, stellt Alex fest.


    »Und wir sind der Meinung, dass so etwas keinem Menschen passieren sollte«, fahre ich fort, während ich sanft über die frisch verheilten Striemen streiche.


    »Weißt Du, Olaf, ich hab immer für alles, was ich wollte, eine Gegenleistung erbringen müssen«, sagt Alex leise.


    »Ich weiß schon gar nicht mehr, wie oft ich den Rotkäppchen am Bahnhof den Arsch hinhalten musste, damit sie mich übersehen.«


    »Menschen sind meistens korrupt und gemein«, erkläre ich vorsichtig.


    »Aber es gibt auch solche, die eben anders sind... nur trifft man die seltener.«


    »Ich hab eben noch keinen getroffen«, sagt Alex.


    »Irrtum. Du hast grad drei davon kennengelernt«, grinse ich.


    


    

  


  
    


    Kapitel 19


    Der Sicherheit halber fahren wir mit dem Taxi zum Parkhaus. Ich möchte nämlich nicht mit Stevens Auto gesehen werden, wenn uns jemand überrascht. Sachbeschädigung bleibt Sachbeschädigung, sofern ein Fremder dazukommt. Die Kollegen im Revier wissen ansatzweise von einem Einsatz Bescheid, und bei Holger habe ich seit der Aktion mit dem Lieferanten einen Riesenstein im Brett. Also lassen wir uns vom Guido in die fünfte Etage vom Parkhaus Börse bringen und laufen über die Treppen in die sechste Etage, die den Dauerparkern vorbehalten ist. Dort studieren wir die Lage der zwei einzigen Kameras, die auf die Ausfahrt gerichtet sind, und stellen kopfschüttelnd fest, dass sonst keine einzige Überwachung vorhanden ist. Brunners Auto finden wir schnell, es ist das einzige Auto, das im hinteren Teil der Anlage geparkt ist. Den Platz hat Brunner sich gut ausgesucht... die Sicht dorthin ist durch vier Säulen fast vollständig versperrt.


    »Das ist Absicht so«, erklärt Alex.


    »Dann kann er seine Jungs hier einreiten, ohne dass jemand ihn sieht oder die Schreie hört«, sagt er. Timo legt seinen Arm um den Kleinen. Ich grinse gemein.


    »Na, dann man los«, gibt er das Kommando, während ich in meine Umhängetasche greife und Timo einen Tonkrug mit der Flußsäure in die Hand drücke.


    »Hier, Du kannst doch toll malen«, grinse ich.


    »Mal mal.«


    


    Und Timo malt. Erst ein Fadenkreuz mit konzentrischen Kreisen drumherum auf die Scheibe, dann ein paar nette erigierte Glieder auf die Motorhaube und zum Schluss ein paar lustige Wellenlinien aufs Blech. Dann warten wir zehn Minuten, bis sich die Säure wunderbar durch das Blech gefressen hat, und die erigierten Glieder feine, sieben Zentimeter tiefe Muster im Motorblock gebildet haben, und dann gießt Steven die Buttersäure durch das Loch in der Autodecke zur Hälfte ins Innere und zur Hälfte in die Lüftungsschlitze. Der Rest der Flußsäure im Tonkrug reicht für ein paar Tropfen auf die Reifen, die daraufhin zischend verschmurgeln. Ich nehme die Kappe vom Spray und signiere unser Kunstwerk mit dem Zusatz: »Rat mal, wer das war... Liebe Grüße in den Knast, O., S., T. & A. ;-)«. Dann fotografieren wir das ganze mit dem Handy und gehen gemächlich zum Taxi zurück, mit dem wir dann erst einmal eine Stunde in der Stadt spazieren fahren, bevor wir die leeren Flaschen und den Tonkrug auf der Leunabrücke in den Main werfen und lassen uns zu Timo bringen, wo wir vorher den Daimler geparkt haben.


    


    »Wann macht eigentlich der Engel auf?«, frage ich scheinheilig die anderen.


    »Um elf«, antwortet Steven mir.


    »Warum?«


    »Weil ich hier den Schlüssel habe«, grinse ich und klimpere mit dem Schlüsselbund, den ich neulich beim Verlassen des ‚ComeOn‘ eingesteckt und neulich mal heimlich an der Tür ausprobiert habe. Zeit für eine Planänderung. Wenn wir nun direkt zum Engel fahren und seine Klimaanlage verbessern, dann gewinnen wir nicht nur Zeit, sondern ihm entfällt auch noch der Umsatz für heute.


    »Wie wärs, wenn wir die technische Verbesserung seiner Anlage gleich durchführen?«, schlage ich vor.


    »Nix wie los«, grinst Steven. Und so geschieht es.


    


    Wir kommen tatsächlich ungesehen in den Laden, finden den Einfüllstutzen für die Klimaanlage und schütten alle drei Flaschen hinein. Dann schließen wir ab und bestellen Guido zu uns. Timo und Alex bleiben bei Guido im Taxi sitzen, während Steven und ich mit dem Daimler losfahren. Aus Sicherheitsgründen treffen wir uns auf der Raststätte Heidenfahrt bei Ingelheim, von wo aus wir dann gemeinsam in unser Exil starten. Wir fahren auf die A 61, verlassen die Autobahn in Rheinböllen, wo wir im Edeka noch schnell ein paar hochprozentige Sachen und Futter für die nächsten vier Wochen einkaufen, bevor wir zwanzig Minuten durch den Wald nach Kisselbach fahren, dort den Getränkehändler gegen ein ordentliches Trinkgeld davon überzeugen, ein paar Kisten Sprudel, Coke und sonstigen Kram zu uns zu schaffen, und fahren auf den Aussiedlerhof meiner Eltern, eine alte, auf einem Berg gelegene Mühle zwischen Kisselbach und Steinbach gelegen.


    


    Als wir in den offiziellen Weg abbiegen, fällt mir auf, dass irgendetwas anders ist als sonst.


    »Stopp! Halt mal an«, bitte ich Steven.


    »Was issen?«, fragt er, während er weiterfährt.


    »Bleib stehen!«, fauche ich. Ich öffne die Beifahrertür, steige aus und sehe mich um. Ich weiß nicht, was genau los ist, aber irgendetwas ist wirklich anders.


    »Es ist sehr warm hier, und die Gegend riecht nach Wald«, stellt Timo, der ebenfalls ausgestiegen ist, grinsend fest. Als ob ich das nicht selber wüsste. Das meine ich aber nicht. Ich deute mit der Hand rechts in den Wald.


    »Also, als ich vor drei Monaten bei meinen Eltern war, ist mir dieses Gebüsch gar nicht aufgefallen«, sinniere ich.


    »So ein Busch kommt ja nicht von alleine«, antwortet Steven amüsiert.


    »Das weiß ich«, gebe ich genervt zurück.


    »Was glaubst Du, warum ich mich so wundere?«, frage ich Steven.


    »Und bevor Du das jetzt vermutest: Ich hatte das letzte Mal genug Sex... ich war nicht abgelenkt oder so - der Busch war definitiv nicht da.«


    »Ja, wo soll er denn hergekommen sein? Meinst Du, das ist ein westsibirischer Wanderbusch?«, fragt er amüsiert zurück. In diesem Moment klingelt mein Handy.


    »Bauer«, melde ich mich.


    »Wenn bei Dir alles in Ordnung ist, dann kratz Dich jetzt nicht am Kinn, okay?« sagt eine computeranimierte Stimme. Bitte? Ich soll mich nicht kratzen, wenn alles okay ist? Also kratze ich mich, wenn etwas nicht okay ist? In der Hoffnung, dass ich alles richtig mache, bleibe ich still stehen.


    »Wer ist denn da?«, frage ich verwirrt.


    »Schon gut«, sagt die Stimme und legt auf. Ich schaue verdattert auf mein Handy.


    »Was issen?«, fragt Steven mich erneut.


    »Da hat grad einer angerufen und gesagt, wenn alles in Ordnung ist, soll ich mich NICHT am Kinn kratzen«, gebe ich verwundert zurück. Timo zieht die Augenbrauen nach oben, sagt aber nichts dazu.


    


    Bevor ich mir irgendwelche Gedanken machen kann, raschelt und knackt es hinter uns, und ein Typ im Kampfanzug und mit geschwärztem Gesicht taucht aus dem Unterholz auf.


    »Moin, Olaf«, sagt mein martialisches Gegenüber mit Siegmars Stimme, und ich bin kurz davor, vom Glauben abzufallen.


    »Siegmar?«, frage ich verblüfft. Tatsächlich, das ist Siegmar. Unverkennbar. Kaum einer im Hunsrück trägt solch einen Bartwuchs. Siegmars Bart ist doppelt gedreht und gezwirbelt, diese Mühe macht sich kaum ein Bartträger.


    »Jou«, raunzt er zurück, bevor er mich zu sich zieht und auf die Schulter klopft. Dann schaut er mich ernst an.


    »Also, dann paß mal Obacht. Der Busch ist eine getarnte Blechbude, in der rund um die Uhr einer unserer Kumpels sitzt und aufpasst. Du solltest den inoffiziellen Weg nehmen, wenn Du rein oder rauswillst, denn der hier ist ab sofort gesichert, nachdem Du da durchgefahren bist«, erklärt er.


    »Ich hör hier immer ‚gesichert‘«, fragt Alex irritiert.


    »Tach, ich bin Siegmar«, erwidert dieser unverdrossen und schaut in die Runde.


    »Steven«, sagt dieser und hebt lässig die Hand. Auch Timo und Alex stellen sich vor. Siegmar nickt.


    »‘Gesichert‘ heißt: Tellerkontaktminen auf dem Weg, Rauchbomben, Blendgranaten, außerdem hab ich die MP ins Dachfenster gestellt und die paar Kisten mit den Handgranaten von neulich stehen im Flur.« Ich nicke. Steven macht ein ausgesprochen verblüfftes Gesicht.


    »Ach jou... lauft im Dunkeln draußen nur rum, wenn Ihr diese Armbänder tragt«, fügt Siegmar an und reicht jedem von uns ein Lederband. Meins lege ich sofort um.


    »Wieso das?«, fragt Steven irritiert.


    »Weil dann der Navigator der Patrouille Euch orten kann und alles andere, was im Weg ist, ein bisschen behindern kann«, erklärt Siegmar.


    »Das muss ich jetzt aber nicht verstehen, oder?«, fragt Steven.


    


    Siegmar lacht leise.

    »Haste schon mal einen Spähpanzer gesehen, Kleiner?«, fragt er dann in Stevens Richtung. Dieser schaut Siegmar von unten an.


    »Nicht nur gesehen, ich kann sogar damit fahren«, erwidert er.


    »Echt? Dann bring ich Euch noch nen ‚Fuchs‘ hoch, dann könnt Ihr zum Einkaufen fahren«, schlägt Siegmar vor.


    »Wo habtn Ihr das Zeug her?«, fragt Steven belustigt. Siegmar zeigt mit der Hand irgendwo in den Wald.


    »Wir haben zwei Muni-Depots hier. Da fällt so was schon mal vom Laster«, grinst er.


    »Ich will auch so einen Laster«, schmollt Steven.


    


    »Ach so«, grinst Siegmar.


    »Über die Brücke solltet Ihr auch nur nach vorheriger Anmeldung fahren, die ist nämlich auch präpariert. Außerdem ist die Bushaltestelle unten absolutes no-go!«


    Wir tauschen Telefonnummern und ich erkläre Timo die notwendigen Schritte. Dann fahren wir vorsichtig zum Haus meiner Eltern.


    


    »Kann ich mal telefonieren?«, fragt Alex. Ich reiche ihm kommentarlos mein Handy. Dann telefoniert er mit irgendwelchen anderen Strichern und macht mit denen klar, dass die uns Bescheid geben, wenn Brunner und Co. in Frankfurt abrücken. Dann telefoniere ich mit Holger, der mir verspricht, mir sofort mitzuteilen, wenn Brunner aus der Haft entlassen wird. Immerhin wissen wir nun schon, dass er von Frankfurts prominentestem Anwalt, einem bekannten Fernsehmoderator, vertreten wird. Wundert mich nicht, schließlich verkehren beide in der gleichen Synagoge, natürlich unterstützen sich Glaubensgenossen untereinander.


    


    Im Haus angekommen, zeige ich den Jungs erst einmal den Weinkeller. Dann gehen wir in mein ehemaliges Zimmer, und quartieren uns in den Gästezimmern ein. Das Schlafzimmer meiner Eltern ist tabu, ich könnte mir absolut nicht vorstellen, hier mit meinen beiden Männern Sex zu haben. Das geht ja mal gar nicht.


    »Hey, Alex«, halte ich den Vorbeilaufenden an der Schulter fest.


    »Kannst Du Feuer anzünden?«, frage ich ihn.


    »Ich kann Dir mal Feuer unter dem Hintern machen«, erwidert er lachend.


    »Okay. Timo, hol bitte mit dem Kleinen Holz und macht den Kamin an, okay?«, bitte ich.


    »Während ich Wein hochhole, könnte Steven ja was für uns kochen. In der Speisekammer ist garantiert Fleisch, ebenso wie in der Kühltruhe... ich kenn ja meine Eltern«, grinse ich.


    »Was wollt Ihr denn haben? Englische Küche? Novelle cuisine?«, fragt Steven.


    »Bitte nichts Gekochtes und nichts Ekeliges«, meldet Timo sich von hinten. Unser Superpathologe hat also ein Problem mit englischem Essen... gut zu wissen! Also, Rindfleisch mit Pfefferminzsoße war gar nicht übel, als ich in London war. Plumpudding auch.


    »Ich koche nie was Ekeliges« erwidert Steven beleidigt. Timo schaut zweifelnd.


    »Du brauchst überhaupt nicht so zu gucken«, zickt Steven.


    »Keinen Stress«, mische ich mich ein und umarme Timo.


    »Wie wärs mit Rindfleisch in Pfefferminzsoße mit Backkartoffeln«, schlage ich vor.


    »Und das soll man essen können?«, fragt Alex angewidert. Steven schnaubt.


    »Was würdest Du denn kochen wollen, mein Süßer?«, frage ich ihn, um die Situation zu entschärfen.


    »Ich dachte an ‚Wurzeln im Speckmantel‘«, schlägt Steven vor.


    »Wo willste denn hier Wurzeln herkriegen?«, frage ich. Ich bezweifele, dass er mit den Bäumen, die hier reichlich stehen, irgendwas anfangen kann. Steven grinst hämisch.


    »Laßt mich nur machen«, sagt er und schubst uns aus der Küche. Ich steige die Treppe zum Keller hinab und packe zwei Körbe mit jeweils acht Flaschen selbstgemachtem Dornfelder und zwei Flaschen Pfefferminzbrand in den Elevator, den mein Vater im Keller eingebaut hat. Dann gehe ich ohne Anklopfen in die Küche.


    


    »Raus!«, brüllt Steven. Ich ignoriere ihn, gehe um den Herd herum an den Sicherungskasten und schalte den Strom für den Elevator ein. Von hinten bekomme ich einen Schlag in den Nacken.


    »Bist Du vielleicht bald aus meiner Küche draußen?«, fragt Steven mich an meinem Ohr.


    »Gleich. Erst hole ich den Suff hoch«, gebe ich zur Antwort. Dann lege ich den Hebel um, es surrt laut, dann klingelt es kurz, bevor ich die Klappe des Lastenaufzugs öffne und die zwei Körbe rausziehe.


    »Jetzt kannste kochen«, kündige ich an und schleppe die Körbe ins Wohnzimmer, wo Timo und Alex gerade damit beschäftigt sind, das Wohnzimmer einzuräuchern.


    »Irgendwie ist der Kamin kaputt«, überlegt Timo.


    »Also, ich mache immer die Lüftungsklappe auf«, antworte ich, greife an die Seite der Mauer und lege den Hebel um.


    »Jetzt gehts... Hier ist der Wein, und bald gibts Essen«, grinse ich.


    »Es gibt Wurzeln«, stößt Alex angewidert aus.


    »Da mach ich doch glatt die Klappe wieder zu«, grinst Timo und fingert nach dem Hebel. Ich halte seine Hand fest.


    »Woher soll er denn jetzt Wurzeln nehmen? Bäume fällen iss nich«, stichele ich. Dann bücke ich mich nach dem Feuer und lege noch ein paar Scheite auf. Rasch wird es warm im Haus. Es dauert nicht lange, bis ein angenehmer Duft nach Tannenholz und Speck durchs Haus zieht.


    »Mjam, lecker.« Timo schnuppert, während er sich von dem Duft Richtung Küche treiben lässt. Im Gegensatz zu mir klopft er allerdings an, bevor er in die Küche tappt.


    »Raus«, höre ich Steven aus dem Off kreischen. Alex und ich werfen uns einen vielsagenden Blick zu.


    


    »Ha pachtene heckt schlingsick kan hoppda la hechdene«, singe ich leise vor mich hin, während ich das Holz neben dem Kamin aufstapele. Das, was da liegt, reicht für die nächsten zwei Tage. Als ich wieder aufsehe, stelle ich fest, dass Alex mich fassungslos ansieht.


    »Was war denn das für eine Sprache?«, fragt er mich.


    »Keine Ahnung«, erwidere ich lachend.


    »Das sind ‚Drei kleine Italiener‘ auf Arabisch, zumindest wenn man dem Theaterstück glauben darf, das ich neulich gesehen habe.« Alex schüttelt ungläubig den Kopf.


    »Wo bin ich hier hineingeraten?«, fragt er scheinbar sich selber.


    »Futter!«, brüllt im gleichen Moment Steven aus der Küche.


    


    

  


  
    


    Kapitel 20


    »Wurzeln im Speckmantel« sind übrigens kross gebratene und mit gebackenem Speck umwickelte Rindswürste, wie wir lernen. Dazu gibts Ofenkartoffeln, Kräutercreme und Karottensalat. Ich kredenze den 99er Dornfelder von meinem Vater, dann lassen wir es uns schmecken. Nach dem Essen lehne ich mich auf dem Stuhl zurück und grinse Steven an.


    


    »Wolltest Du jetzt eigentlich hier oben irgendwelche Szenen drehen, oder warum haste die ganze Kameraausrüstung dabei?«, frage ich scheinheilig.


    »Naja, ich dachte, ein paar Probeaufnahmen...« gibt dieser zurück.


    »Die Wälder sind hier tagsüber ganz schön warm und kuschelig«, stichele ich nach. Timo spitzt seine süßen Lippen an, ein Zeichen dafür, dass er überlegt.


    »Olaf, wie kann ich Dich denn...«, fragt er, aber ich lasse ihn nicht zu Wort kommen.


    »Du kannst mich morgens, mittags, abends, und mitten in der Nacht, kräftig oder heftig, oder auch ganz sacht. Vorwärts, rückwärts, längsseits, backbord und am Bauch, und kreuzweise kannst Du mich auch«, falle ich ihm ins Wort. Timo guckt mich baff an.


    »Nein, ich meinte doch... », versucht er zu erklären, was er denkt.


    »Ficken!«, brüllt Alex uns dazwischen.


    »Wie Du willst«, gebe ich trocken zurück. Er hat mich ja noch nicht gefragt, ob ich mit ihm vor der Kamera... vielleicht hat Stevens Kamera ja auch einen Selbstauslöser oder so. Auch nicht schlecht wäre es, wenn Timo mal Alex vor der Kamera... oder so.


    »Sag mal, Alex... Du bist doch bestimmt auch aktiv, oder?«, frage ich unschuldig. Soll ER mir doch mal das versprochene Feuer unterm Hintern machen... beziehungsweise in demselben entfachen.


    »Ich? Nee... biste verrückt?«; gibt er zurück.


    »Eigentlich schade«, grinse ich frech.


    »Schade finde ich nur, dass es jetzt schon dunkel draußen ist«, mischt Timo sich ein.


    »Ich würd Dich gern mal in freier Wildbahn verwöhnen... aber wer weiß, wann Brunner rauskommt.« Ich ziehe die Augenbrauen hoch.


    »Du kannst mich auch im Bach ... wir haben hier ganz in der Nähe einen, über den die präparierte Brücke geht... der ist auch ein bisschen tiefer, dann drücken mich die Steine nicht so im Rücken«, deute ich an.


    »Ich halte Dich ganz fest«, verspricht er mir. Vor meinem geistigen Auge sehe ich Timo, der im Bach vor mir steht und meine Hüften umklammert, während das kühle Wasser über mich plätschert. Wow!


    »Sag mal, Steven... hat Deine Kamera eigentlich einen Selbstauslöser, oder schaust Du uns nur zu?«, frage ich.


    »Schon mal so ne Kamera mit Selbstauslöser gesehen? Ich noch ned«, gibt er grinsend zurück.


    »Dann machste die Probeaufnahmen am besten mal mit Timo und Alex«, schlage ich vor. Er muss ja nicht wissen, dass ich heute besonders scharf auf ihn... sozusagen... bin.


    


    »Ich mache erst einmal Probeaufnahmen von jedem einzeln, die ich dann der Kartei hinzufügen kann«, konstatiert Steven, während er das Geschirr in die Spüle räumt.


    »Wenn, dann wird das vorschriftsmäßig gemacht.«


    »Wie läuft so ein ‚Casting‘ eigentlich ab?«, fragt Timo interessiert.


    »Na, erst füllt man seinen Steckbrief aus, in dem steht, wer was, wie und vor allem wie oft macht und kann, und dann gibts erst mal Einzelaufnahmen von jedem, damit man sieht, wie man sich vor der Kamera macht, und danach bekommt man einen Partner zugewiesen und muss zeigen, was man kann«, erklärt Steven. Ich greife kommentarlos und mehr als deutlich in die Innentasche meiner Weste und ziehe meinen Lieblingskuli hervor.


    »Schatzele, äh... die Steckbriefe habe ich natürlich nicht dabei«, stellt Steven fest.


    »Das müssen wir dann wohl nachträglich machen.« Ich stecke den Kuli wieder weg und schaue meinen Mann erwartungsvoll an. Timo ist aufgestanden und schaut in die Runde.


    »Also, dann müssen wir wohl mit den Einzelaufnahmen weitermachen - oder hast Du Deine Kamera auch vergessen?«, stichelt er.


    »Natürlich nicht, die Kamera habe ich dabei«, gibt der zurück.


    »Hast Du hier irgendwo einen kleinen Scheinwerfer und Alufolie?«, fragt Steven mich.


    »Einen kleinen Scheinwerfer habe ich nicht... einen großen könnt ich anbieten, den verwendet mein Papa im Keller zum Lichtmachen beim Schnapsbrennen... und Alufolie ist in der Schublade da«, erkläre ich und deute mit dem Finger auf die Lade.


    »Olaf und Alex - holt Ihr mal den Scheinwerfer?«, fragt Steven mich. Er winkt Timo zu sich.


    


    Als wir aus dem Keller wiederkommen, haben Steven und Timo mit einem Tablett und der Alufolie einen Spiegel gebaut.


    »Und jetzt?«, fragt Alex neugierig.


    »Jetzt baut Ihr mal den Scheinwerfer da hin.« Steven zeigt auf eine Stelle vor dem Kamin, wo ein weißes Fell auf dem Steinboden liegt. Typisch Kitsch, aber so sind meine Eltern halt. Für die Partneraufnahmen habe ich mir eine andere Stelle überlegt, aber ich weiß ja auch nicht genau, was in der Einzelaufnahme auf mich zukommt. So richtig etwas darunter vorstellen kann ich mir nämlich nicht. Trotzdem mache ich, was Steven verlangt, schließlich ist er der Profi. Steven baut derweil seine Kamera auf, während Alex mit dem Spiegel den Kamin ausleuchten darf. Timo und ich schauen Steven gespannt an.


    »Und nun?«, fragt Timo gespannt.


    »Nun setzt Du Dich ganz entspannt auf die Couch und guckst Deinem Mann zu«, bestimmt Steven. Timo lässt mich tatsächlich alleine und setzt sich auf die Couch. Ich stehe immer noch ziemlich planlos im Raum herum und schaue vom einen zum anderen. Dann überlege ich mir, welche Performance man am besten für ein Pornocasting auflegt. Nach »Zerbrochenem Krug« oder »Parsifal« ist bestimmt keinem von uns, und mehr kann ich aus unserer Theater-AG von der Polizeischule nicht mehr. Was tun, sprach Zeus?


    


    Steven deutet demonstrativ auf den Flokati und ich stelle mich immer noch angezogen vor die Kamera.


    »Hallo, Leute«, erzähle ich.


    »Also, ich bin Olaf aus Frankfurt, und ich mache heute Probeaufnahmen. Ich hoffe, Euch mit meinem kurzen Programm überzeugen zu können, denn ich weiß nicht genau, was ich hier tun soll... aber für gewöhnlich mache ich das, was ich tue, verdammt gut«, lächele ich unwiderstehlich in die Kamera. Das Fehlen des roten Lichts, das man für gewöhnlich von Kameras kennt, irritiert mich.


    »Olaf?« Steven klingt irgendwie, als hätte ich was falsch gemacht? Na gut. Ich schaue ihn fragend an.


    »Erstens läuft die Kamera noch nicht - und zweitens: Für was, denkst Du, machst Du hier Probeaufnahmen?«, fragt Steven mich.


    »Keine Ahnung«, antworte ich mit entwaffnendem Grinsen.


    »Sag mir einfach, was ich machen soll, okay?«


    »Mach einfach das, was Du am besten kannst... Leute geil machen«, deutet Stevie an. Klingt wie eine versteckte Liebeserklärung. »Leute geil machen«... es reicht mir schon, wenn ich Euch beide geil machen kann, denke ich mir. Aber das kann ich wirklich gut. Und damit beginne ich jetzt gleich mal.


    


    Ich setze mich im Schneidersitz und immer noch angezogen auf den Flokati, schaue von unten in die Kamera und lächele unschuldig.


    »Lächel‘ nicht so, Du bist nicht unschuldig«, stichelt Alex.


    »Schuldig im Sinne der Anklage«, grinst Steven.


    »Ist wenigstens das Licht an? Lass die Kamera laufen«, frage ich nach. Wenn die beiden mich nicht für unschuldig halten, was mir jetzt so gar nicht passt, dann will ich jetzt wenigstens etwas mehr Action.


    »Kamera läuft - und bitte«, gibt Steven mir den Startschuss.


    


    »Hi, ich bin Olaf«, grinse ich in die Kamera.


    »Ihr wollt sehen, was mich geil macht?«, schmachte ich mit unwiderstehlichem Lächeln. Ich weiß, dass dieser Blick Steven anschärft. Nun soll er etwas zu sehen bekommen, das er so schnell nicht vergessen wird.


    »Passt mal gut auf«, grinse ich provozierend, während ich mein T-Shirt über den Kopf ziehe und aus dem Bild werfe. Nun sitze ich mit nacktem Oberkörper und nur noch mit meiner Jeans bekleidet auf dem Flokati.


    »Ich bin 22« - was gelogen ist, denn ich bin 27.


    »Lügner! Schamloser Lügner!«, mischt Steven sich ein.


    »... lebe in der Nähe von Frankfurt und bin Single«, lasse ich mich von ihm nicht beirren.


    »Boah!«, regt Steven sich auf. Na warte... Du wirst nachher noch genügend Zeit haben, Deine Aggressionen loszuwerden... an mir, hoffe ich.


    »Ich treibe gerne Sport und habe noch lieber Sex«, erkläre ich in Richtung Kamera.


    »Das ist ja auch ein Sport«, kommentiert Steven.


    »Ich dachte, Du willst das vermarkten, daher erzähl ich das«, zicke ich Steven an.


    »Ne, mach nur weiter«, grinst der.


    »Das schneide ich dann raus.«


    


    Ich stehe auf und gehe auf die Knie, spiele mit der Kamera, posiere mit meinem Sixpack und meiner sonnengebräunten Haut, während ich auf dem Boden knie und den ersten Knopf meiner Jeans mit einer lasziven Bewegung öffne. Dabei fixiere ich das rote Licht über der Linse, zwinkere und schwinge leicht mit meiner Hüfte. Eigentlich lege ich es nur darauf an, dass Steven und Timo so hammergeil werden, dass ich hinterher mehr als nur Spaß habe, aber der Flirt mit der Kamera ist für mich auch mehr als erregend. Hätte ich nicht gedacht. Ich öffne den zweiten von drei Knöpfen und lasse meinen Po auf die Fersen sinken, während ich meine Knie ein bisschen spreize, mich mit den Armen hinten aufstütze und in die Kamera schmachte.


    »Wenn Du jetzt bei mir wärst, könntest Du mich auspacken und mich verwöhnen«, biete ich der Kamera an. Genauso könnte man diese Aussage auf Steven münzen, den ich jetzt gerne bei mir hätte. Oder in mir. Letzteres lieber, ehrlich gesagt. Aber egal. Ich werde die beiden jetzt so heiß machen, dass sie sich später förmlich darum schlagen, wer mich vögeln darf.


    


    In dieser Stellung öffne ich den dritten Knopf und schiebe meine enge Jeans tiefer über die Hüften. Mein Hüftknochen ist deutlich zu sehen, und ich streiche wie zufällig darüber. Die Berührung an meiner Lieblingsstelle lässt die Ausbuchtung in der Jeans größer und größer werden. Dann lasse ich mich auf den Hintern gleiten und kicke mir die Hose von den Knöcheln und Knien. Nun trage ich nur noch einen schwarzen String-Tanga, in dem es sich bereits mächtig beult. Ich lecke mit der Zunge über meine Lippen und werfe der Kamera einen provozierenden Blick zu. Schade, dass man mit einer Kamera keinen Sex haben kann.


    


    Mit der Rechten fahre ich mir über meinen Körper. Das Licht der Kamera ist mehr als schweißtreibend, und ich genieße es, so im Mittelpunkt zu stehen. Die Nägel der Rechten streichen über meinen Hüftknochen, während mein Hoseninhalt im Tanga erwartungsvoll zuckt. Mit der Linken zwicke ich in meine Brustwarze, was mir ein leises Stöhnen entlockt. Die Rechte streichelt meinen Hüftknochen, bis ich es irgendwann nicht mehr aushalte und mir den Tanga von der Hüfte ziehe. Für einen Moment verharre ich regungslos, dann nehme ich meinen Schwanz in die Faust und ziehe kräftig die Vorhaut nach unten. Aus meiner Eichel tropft es bereits zähflüssig, und ich verreibe mir erst einmal die Flüssigkeit auf der Spitze. Das Keuchen aus meiner Kehle ist nicht gespielt, ebenso wenig wie das Schwingen meiner Hüfte auf dem Flokati. Mit der rechten Hand hole ich mir gemächlich einen herunter, die Kamera nicht aus dem Auge lassend, spreize ich die Beine und präsentiere dem Zuschauer meine Rosette, die noch jungfräulich pulsiert. Wenn die wüßten...


    


    Diese Kamera macht mich einfach hammergeil, und ich bin süchtig nach Erleichterung. Eigentlich geht mir das alles zu schnell, aber ich soll die beiden ja nur geil machen. Also steigere ich das Tempo, mit dem ich mich selber stimuliere, während ich den stetig hervorquellenden Vorsaft auf meiner Eichel verreibe. Es dauert nicht lange, bis ich komme und mir auf den Bauch spritze. Kein besonders furioser Orgasmus, aber ich bin gekommen. Es ist nicht so, dass ich jetzt nicht sofort weiter machen könnte, aber ich atme dennoch etwas schneller als sonst. Als ich wieder klarer denken kann, funkele ich die Kamera erregt an. Plötzlich geht das rote Licht aus.


    


    Steven applaudiert mir


    »Fast wie ein Profi«, grinst er.


    »Und? Habe ich Euch geil gemacht?«, erwidere ich. Alex verzieht das Gesicht.


    »Wenn eine Schnur an dem Tablett wäre, könnte ich es jetzt aufhängen«, grinst er.


    »Ich kanns ja festhalten, während Du weitermachst«, biete ich ihm an, während ich nach einer Papierrolle greife, die Timo mir hinhält, um mich sauberzuwischen. Dann lasse ich mir von Steven zeigen, wie ich das Tablett zu halten habe, während Alex eine mindestens genauso scharfe Show abliefert wie ich. Wow, hätte ich dem Kleinen nicht zugetraut... aber dass er es versteht, sich in Szene zu setzen, wusste ich ja schon. Wer Geld mit seinem Körper verdienen muss, weiß natürlich auch, wie man das am besten tut. Alex hat schnell die halbe Hand in seinem Hintern, auch wenn er auf allen vieren kniet und sich verwöhnt. Dann kniet er sich vor die Kamera und lässt seinen Saft über den Oberschenkel laufen.


    


    Timo dagegen posiert auf der Seite liegend, während er sich streichelt. Nach einer Weile ist er so scharf, dass er sich auf den Rücken legt, die Beine in die Luft hält und uns dann demonstriert, wie gelenkig er eigentlich ist, indem er sich selbst einen bläst - gekonnt, versteht sich. Ich habe schon wieder einen Ständer, kann mich aber ganz gut auf die korrekte Ausleuchtung des ganzen konzentrieren, während Timo sich selbst ins Gesicht spritzt und sich dann sauber leckt. Hammergeil! Sogar Alex applaudiert Timo nach dieser Vorführung, er leckt sich wie ein Feinschmecker über die Lippen. Ich habe plötzlich das Bedürfnis, herauszufinden, wie Timo schmeckt. Am liebsten würde ich mich direkt vor ihn knien und es herausfinden, aber das wäre unfair Steven gegenüber. Wobei... auch sein Geschmack würde mich interessieren... aber vorher möchte ich sicherheitshalber einen aktuellen Aidstest sehen. Ich schaue Steven erwartungsvoll an.


    »Und nun?«, frage ich. Steven greift mit der Hand in mein Genick und presst mich über die Lehne der Couch.


    »Nun kommt der Belastungstest«, grinst er fies, streift sich ein Gummi über und presst sich in mich. Ich keuche auf, während Steven sich ‚kräftig‘ und ‚heftig‘ in mir austobt. Ich lasse meine Hüfte rotieren, soweit ich das unter Stevens Stößen noch kann, und federe alles ab, was er mir gibt. Das ist verdammt viel, denn er knallt mich in zügigem Tempo aufs Brutalste durch. Ich schreie vor Lust, während Steven mir die Geilheit aus den Hüften fickt. Wahnsinn...


    


    Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Alex zu Timo auf der Couch geht, diesem einen Gummi überstreift und sich einfach draufsetzt. Es dauert nicht lange, bis Timo Alex auf alle viere presst und ihm im Tempo der Nähmaschine kurze Stöße gibt, was Alex zum Jodeln bringt. Ich dagegen bekomme den Dampfhammer, nicht ganz so schnell wie Timo nun Alex vögelt, aber dennoch zügig. Bei jedem Stoß wird mein Schwanz über den Stoff der Couch gerieben, was für eine gewisse Reizung sorgt, aber noch habe ich mich unter Kontrolle, während Steven immer wieder mal den Winkel verändert. Als ich spüre, dass ich meinen Saft nicht mehr lange halten kann, tippe ich meinen Mann unauffällig an. Der zieht mich hoch, lässt sich zu Boden gleiten, dreht mich auf ihm um, so dass ich ihn reiten kann, ohne dass er aus mir herausmuss. Ich lehne mich leicht nach hinten, um die Winkelreizung zu erhöhen, während ich Steven reite. Es dauert nicht mehr lange, bis es mir von alleine kommt. Dann ziehe ich mich von ihm zurück, streife ihm das Gummi ab und nehme seinen Schwanz zwischen die Lippen. Als ich spüre, dass er kommt, schließe ich die Augen und lasse mir ins Gesicht spritzen. Nach einer Weile fahre ich mit der Zunge über seine Eichel und schmecke Steven - zum ersten Mal! Er schmeckt angenehm nussig, und das prickelnde Gefühl auf meiner Zunge lässt fast eine Sicherung in meinem Kopf durchknallen. Bevor ich ihn allerdings ganz sauberlecke, beherrsche ich mich und schaue Steven verliebt in die Augen.


    


    »Was war denn das?«, fragt er mich überrascht. Ich drehe mich zu ihm um, küsse sanft seine Lippen.


    »Ich wollte wissen, wie Du schmeckst«, flüstere ich.


    »Du schmeckst verdammt gut... und Timo ist auch noch fällig«, kündige ich an.


    »Zu Deiner Beruhigung: Ein aktueller Aids-Test ist in meinem Koffer«, flüstert Steven zurück.


    »Meiner ist auch erst vierzehn Tage alt«, erwidere ich, während Alex aus dem Hintergrund seinen Orgasmus herausschreit. Ich winke Timo zu mir. Ohne nachzudenken streife ich mit dem Daumen ein bisschen von ihm ab und teste den Geschmack. Mandeln, Marzipan. Schmeckt mir. Auch Timo schaut mich verwundert an. Ich zwinkere ihm zu, kuschele mich an beide. Timo und Steven wechseln einen Blick.


    »Letzte Woche war ich noch negativ«, sagt Timo leise, während er uns aufmerksam anschaut.


    »Na, dann ist doch alles klar«, bestätigt Steven.


    »Fehlt nur noch der Kleine«, fügt er hinzu. Alex hat wohl seinen Namen gehört und baut sich neben uns auf.


    »Ist die Kamera eigentlich noch an, oder warum brennt das rote Licht noch?«, fragt er scheinheilig.


    »Jetzt kannste die Kamera ausmachen«, presse ich hervor, während ich versuche, meinen Atem zu beruhigen.


    


    »Wie, die Kamera läuft noch?«, fragt Timo von hinten verwirrt. Nee, oder?


    »Guten Morgen, Herr Götz«, ist Steven von unten zu vernehmen.


    »Na, zumindest hab ich jetzt alles, was ich von Euch brauche... außer den Steckbriefen«, grinst er.


    »Kannste den Rest rausschneiden, oder muss ich jetzt von Dir runtergehen?«, erkundige ich mich matt.


    »Wenn Du Dich jetzt bewegst, schlage ich Dich tot«, kündigt Steven mir an, während ich meinen Kopf wieder an seinen kuschele.


    


    Später sitzen wir zu viert kuschelnd vor dem Kamin und trinken den Dornfelder meines Vaters.


    »Was machst Du eigentlich genau bei der Pornofirma, außer drehen, filmen und schneiden?«, frage ich Steven.


    »Frag mich mal lieber, was ich dort NICHT mache«, erwidert er.


    »Was machst Du denn nicht?« Würd mich ja schon mal interessieren, er castet nämlich auch noch und hört sich irgendwie so an, als wär er der Chef von dem Ganzen.


    »Richtig gedacht.« Steven grinst mich an. Ha! Du liest meine Gedanken! Na gut, wusste ich ja schon. Aber das ist wieder mal ein deutlicher Beweis. Auch Timo scheint dies zu tun, denn er nickt nur wissend. Na toll. Ich will auch...


    »Und was hast Du jetzt so filmmäßig vor? Drehen wir hier draußen einen Porno, oder war das jetzt nur fürs Archiv?«, frage ich. Klingt ja eigentlich ganz easy, der Job.


    »Täusch Dich mal nicht. In der Regel schwirren da so zehn bis fünfzehn Leute um Dich herum, während Du mit irgendjemandem vögeln musst«, erklärt Steven mir.


    »Zum Beispiel mit wem?«, frage ich, während ich Timo und Steven verliebt anschaue.


    »Also, ich hab in meiner Kartei zur Zeit um die 250 Darsteller«, erklärt Steven mir.


    »Kann man sich das dann aussuchen, von wem man gefickt werden will?«, mischt Alex sich ein.


    »Ich bin ja kein Unmensch... sicher kann man sich das aussuchen«, erklärt Steven ihm, der immer noch unter mir liegt.


    »Und was verdient man so dabei?«, fragt Alex.


    »Je nach Vertrag... mit einem Exklusivvertrag um die vierhundert Euro pro Szene - wenn man qualitativ gut ist, sogar noch mehr«, antwortet Steven. Alex pfeift durch die Zähne.


    »Und wie viele Szenen kann man da so im Monat drehen?« Alex scheint wirkliches Interesse daran zu haben.


    »Können tut man viel«, sagt Steven.


    »Na, vielleicht reizt mich das ja ab und an mal... wenns da 250 Schwänze zum Austesten gibt, ist das echt eine Alternative... Ablenkung zum Anschaffen sozusagen«, grinst Alex.


    »Mal schaun«, ist alles, was Steven dazu sagt, bevor er in meinem Arm einschläft.


    


    Timo, Alex und ich sitzen noch da, bis das Holz niedergebrannt ist, bevor ich Stevie ins Bett bringe. Timo kuschelt sich an mich und küsst mich liebevoll, während Steven im Schlaf nach meiner Hand greift und sie festhält. Ja, ich liebe sie alle beide.


    


    

  


  
    


    Kapitel 21


    »Autsch!« Ich schrecke hoch und halte mir die Hüfte an der Stelle, an der mich gerade Stevens Ellenbogen getroffen hat. Draußen ist gerade die Sonne aufgegangen, und vermutlich ist an den meisten Stellen um uns herum noch Nebel auf den Wiesen und Lichtungen. Steven ist ebenfalls aufgewacht und schaut mich besorgt an.


    »Dein Handy hat geklingelt«, teilt er mir leise mit. Oups, ich habe gar nichts gehört. Jetzt ist jedenfalls wieder Stille im Haus. Ich rappele mich auf und nehme das Handy vom Tisch in die Hand. Eine SMS und ein entgangener Anruf mit irgend einer Handynummer. Schlagartig bin ich wach. Die SMS ist von meinem Chef, dreieinhalb Stunden alt: »Brunner ist draußen. Gruß Holger«. Dieser Idiot! Wir hatten doch ausgemacht, daß er mich anrufen soll!!! Stattdessen eine SMS, na wundervoll. Sicherheitshalber rufe ich die Nummer an, deren Anruf ich verpaßt habe. Das Handy klingelt zweimal, dann meldet sich eine Männerstimme.


    »Hallo?«


    »Hier ist Olaf, Du hattest mich angerufen?«


    »Olaf? Nein, ich wollte Alex sprechen.« Ein Araber oder so.


    »Alex schläft noch, er ist ein Freund von mir.« Plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Brunner!


    »Ist Brunner aufgebrochen?«; frage ich intuitiv.


    »Ja, vor einer knappen halben Stunde«, antwortet der Typ.


    »Bist Du sein Freund?« Ich muß grinsen.


    »Nur ein guter Freund, nicht sein Freund. Weißt Du, mit wieviel Leuten er losgefahren ist?«, frage ich.


    »Um die dreißig Leute, waren elf Autos. Ich hab sie gesehen, denn sie haben sich an der Hauptwache getroffen«, erklärt der Typ.


    »Oh, mein Kunde ist da, ich muß Schluß machen«, sagt der Typ erschrocken und legt auf. Also, dafür, daß es jetzt viertel nach sieben am Morgen ist, scheint der Kleine sehr geschäftstüchtig zu sein.


    


    Für einen Moment überlege ich mir, was ich jetzt mache, dann rufe ich zuerst Siegmar an, der natürlich am Arbeiten ist.


    »Hallo, Siegmar, es geht los«, teile ich ihm mit.


    »Vier Euro fünfundsiebzig... ja, gut, ich weiß Bescheid«, antwortet er mir. 4,75 Euro - der Preis für eine Busfahrkarte von Simmern nach Oberwesel. Siegmar ist Busfahrer, und diese Information genügt mir, um zu wissen, daß er in zirka zwanzig Minuten an unserem Haus vorbeifährt.


    »Vor einer halben Stunde ist Brunner in Frankfurt mit dreißig Mann losgefahren«, erkläre ich.


    »Jaja, mach Dir keine Sorgen, ich komme mal um neun vorbei«, gibt Siegmar mir zur Antwort.


    »Machs mal gut«, verabschiedet er sich und legt auf.


    


    Ich werfe einen Blick auf meine schlafenden Männer. Um genau zu sein, ist es nur noch ein schlafender Mann, denn Steven ist plötzlich nicht mehr da. Umso besser, dann brauche ich nur einen zu wecken. Ich rüttele Timo an der Schulter, bis er die Augen öffnet.


    »Du hast eine Viertelstunde, um wach zu werden und Dich in Schale zu schmeißen, Brunner dürfte in ner halben Stunde da sein«, informiere ich ihn. Dann gehe ich Stevens Stimme nach, die mit einem nicht hörbaren Unbekannten spricht. Er telefoniert scheinbar.


    »Jaaa, er ist unterwegs.« Steven klingt genervt.


    »Häng Dich an ihn ran, wir brauchen Unterstützung oder sowas... Wie lange, glaubst Du, halten wir vier gegen dreißig Leute aus?... aber hoffentlich nicht alleine!... und wen schickst Du vorher?« Dann schluckt er.


    »Das ist jetzt nicht Dein Ernst, oder?... Ja, vier Erdmöbel und sechzehn Träger...« Mit diesen Worten legt er auf. Sein Gesicht ist resigniert.


    »Was ist denn jetzt los?«, frage ich entgeistert.


    »Pffff... Frag lieber nicht«, erwidert Steven.


    »Ich frage Dich aber«, bohre ich nach.


    »Meine Unterstützung hat sich soeben mit einem ‚Puff‘ in Luft aufgelöst«, gibt Steven zurück.


    »Meine kommt auch erst um neun Uhr ‚mal vorbei‘«, erwidere ich genervt.


    »Also... in Deckung gehen, verschanzen und abwarten« konstatiert Steven. Während ich Alex wecke und informiere, bringt Steven Timo auf den Stand der Dinge. Nun sind wir mit vier ratlosen Gesichtern am Küchentisch versammelt, als mein Handy klingelt.


    

    »Bauer«, melde ich mich.


    »Hier ist Herbert Brunner«, höre ich eine knurrende Stimme.


    »Guten Morgen, Herr Brunner«, gebe ich betont laut und höflich zurück, während ich den Lautsprecher einschalte, damit die anderen drei mithören können, was Brunner von sich gibt.


    »Du bist also das Fickstück von Steven Scott«, stellt dieser gerade fest.


    »Ist er bei Dir?«, fragt Brunner.


    »Sicher, Herr Brunner, er liegt im Bett und entspannt sich von heute Nacht, denn da hat er mich vier Mal ficken müssen«, provoziere ich Brunner. Steven verdreht die Augen.


    »Ich bin in zehn Minuten bei Dir und dann schneide ich ihm den Schwanz ab«, droht Brunner. Plötzlich ist im Hintergrund ein Hupen zu hören, dann quietschen Bremsen, ein dumpfer Schlag, Brunner schreit irgend etwas und dann ist nur noch ein Platschen und Knirschen zu hören. Brunner flucht gotteslästerlich. Dann eine fremde Männerstimme, die ihn anschreit, was er da zu parken habe, osteuropäische Laute, dann bricht das Gespräch ab. Ich schaue das Handy an, dann in die Gesichter meiner Männer.


    »Was war denn das?«, fragt Timo verwundert.


    »Keine Ahnung«, gebe ich schulterzuckend zurück.


    


    Kurz darauf klingelt mein Handy aufs Neue. Da mir Siegmars Nummer angezeigt wird, gehe ich gleich mit Lautsprecher dran.


    »Moin, Jungens«, tönt Siegmars laute Stimme aus dem Lautsprecher.


    »Moin, Siegmar«, sagen Timo, Steven und ich unisono.


    »Da warens nur noch zehn«, kommentiert Siegmar irgend etwas.

    »Brunners silberner SLK war gerade in einen Verkehrsunfall verwickelt. Drüben an der Ersatzbushaltestelle vor der Telefonzelle ist ein Betontransporter aus der Kurve gerutscht und hat Brunners Auto gerammt. Dabei sind zwei Tonnen Fertigbeton in und über sein Cabrio gelaufen. Dauert also noch ein bißchen, bis der da ist, der muß jetzt erst mal den Bullen erklären, warum das passiert ist. Die waren zum Glück gerade in der Nähe und haben das gesehen«, lacht Siegmar.


    »Zufälle gibts auf dem Land«, wundere ich mich.


    »Jou, gell? So, ich mach mal weiter«, trompetet Siegmar und legt auf.


    »Da warens nur noch zehn«, ist Stevens einziger Kommentar, bevor wir vor Lachen zusammenbrechen.


    


    Dann schicke ich Timo zusammen mit Alex auf den Dachboden, wo Siegmar tatsächlich ein Maschinengewehr und mehrere Magazine bereitgelegt hat. Allerdings sollen sie nicht schießen, sondern mit den beiden Ferngläsern den offiziellen Zufahrtsweg und den inoffiziellen Weg über die Brücke beobachten. Zur Kommunikation mit uns bekommt Timo ein Headset mit Funkgerät mit, das andere setze ich Steven auf den Kopf. Dann drücke ich ihm eine Kiste Handgranaten in die Hand und bedeute ihm, mir zu folgen.


    »Lust auf einen kleinen Stunt?«, frage ich ihn.


    »Wenn ich einen blauen Fleck davon trage, kann ich die Filmerei für die nächsten fünf Wochen vergessen«, erwidert Steven.


    »Ich habe drei Gegenargumente: Erstens gibt es Schminke. Zweitens hast Du gestern Abend mindestens zwei neue Stars entdeckt. Und drittens: Wenn Du eine Kugel im Kopf hast, oder was Brunner sich sonst für uns ausgedacht hat, dann kannste die Filmerei für immer vergessen«, grinse ich ihn an.


    »Auch wieder wahr«, gibt Steven zu. Ich werfe ihm ein Bündel mit Klamotten zu.


    »Zieh das an, und dann schnapp Dir die Kiste und komm mit«, sage ich, während ich mir meinen Tarnanzug überstreife. Während Steven sich umzieht, greife ich mir den Granatwerfer, den mein Vater im Keller versteckt hatte, und überprüfe ihn auf seine Funktionstüchtigkeit. So wie ich es mir dachte: Das Ding ist wie neu. Steven pfeift durch die Zähne.


    »Ich habe gerade eine super Idee für einen der nächsten Filme«, sagt er.


    »General Rumble vögelt den Rekruten Bauer? Ich bin dabei«, grinse ich frech, während ich mir eine Kappe in Tarnfarben aufsetze und den Granatwerfer schultere. Dann ziehe ich mir das Lederband über das Handgelenk und halte Steven seins und eine weitere Baseballkappe in Grün hin. Schon sind wir aus dem Haus heraus und schlagen uns über die Brücke in den Wald hinein. Der so genannte »inoffizielle Weg« führt von der Straße zunächst durchs Feld, dann fünfhundert Meter in den Wald hinein, dann kommt eine neunzig-Grad-Kurve, in der der asphaltierte Weg nach rechts abknickt, während der Weg geradeaus ein normaler Waldweg ist, der nach dreißig Metern an einer Schranke endet. Dann führt der Weg im Prinzip um den Hügel herum, auf dem unser Haus steht, um mittels einer Brücke einen zehn Meter breiten, anderthalb Meter tiefen »Bach« zu überqueren. Dann macht der Weg noch ein paar Schlenker durch etwas tieferen Wald und mündet dann dreißig Meter vor unserem Haus auf den offiziellen Weg.


    


    Wir allerdings nehmen einen Trampelpfad, überqueren auf zwei langen Balken, die mein Vater über den Bach gelegt hat, denselben, und schleichen uns in den Wald. Dort treffen wir auf zwei weitere Männer mit Helm und Gasmaske im Kampfanzug.


    »Moin«, grüßt einer von ihnen knapp.


    »Ähm...« Mein Blick ist verblüfft, was den anderen von beiden zu einer Erklärung hinreißt.


    »Wir gehen jetzt zu der Kurve und verlegen Blendgranaten, Nebelbomben und Tränengasminen im Wald.«


    »Ihr seid also das Sprengkommando?«, frage ich nach.


    »Feuerwerk!«, freut Steven sich.


    »Jou, genau. Unser Posten in Kisselbach sagt übrigens, daß sich die Gegner geteilt haben und mit jeweils fünf Autos über jeden Weg angreifen wollen. Daher wollen wir deren Material ein wenig dezimieren, ohne die Leute großartig zu gefährden«, erklärt uns der andere.


    »Die Zeit ist knapp, also tschö!« Dann lassen beide uns stehen und stapfen weiter durch das Unterholz.


    


    »Tja, Schatz, so sind halt die Hunsrücker«, erkläre ich dem verblüfften Steven.


    »Wer sie oder einen von ihnen angreift, hat alle gegen sich. Da sind sie fast wie die schottischen Clans.«


    »Sollte es in Deutschland wieder mal einen Krieg geben, fahre ich in den Hunsrück«, konstatiert Steven.


    »Solltest Du sowieso«, gebe ich zurück.


    »Ich habe nämlich vor, im Notfall hierher zu kommen und mitzuhelfen, den Hunsrück sauberzuhalten. Und da Ihr zu mir gehört, gehört Ihr ebenfalls hierher. Auf!« Ich schubse Steven an und laufe weiter vor ihm her, bis wir die Brücke erreichen. Dort hält Steven mich auf.


    »Wir sollen abwarten und uns auf dieser Seite vom Bach verstecken, sagt der Kommandant über Funk. Die Autos sind soeben in Steinbach eingetroffen und beratschlagen sich an der Kirche. Scheinbar haben sie eine schlechte Karte, oder so«, gibt er das weiter, was er hört. Ich sehe mich um und deute dann auf eine Baumgruppe ein paar Meter vom Weg entfernt.


    »Was hältst Du davon als Versteck?«, frage ich Steven.


    »Da komm ich doch locker hoch«, antwortet dieser grinsend.


    »Brauchste nicht... es gibt einen Hochsitz«, erwidere ich. Wir klettern hoch, positionieren den Granatwerfer und laden das Ding mit den Handgranaten. Dann hören wir die Positionsberichte der Posten über Funk. Und plötzlich geht alles ganz schnell.


    


    Vom Weg aus sind zwei dumpfe Schläge zu hören, dann ein Prasseln und Splittern, metallisches Kreischen und einen Schmerzensschrei. Auch vom inoffiziellen Weg vor uns hören wir Geschützdonner und ein helles Leuchten, dann hört es sich so an, als träfe Metall auf Metall, kurz darauf Metall auf Holz. Etwas scheppert und kracht, dann hören wir Leute kreischen. Über den Funk hören wir, daß Brunner soeben drei Autos verloren hat. Die Insassen derselben sind zu Fuß auf der Flucht in Richtung Straße, das Tränengas hat ihnen wohl den Rest gegeben. Die anderen zwei Autos sind auf dem Weg in Richtung Brücke. Auf dem offiziellen Weg ist ein Auto über einen Kontakt gefahren und durch die Explosion einer Mine auf die Seite gekippt. Zur Zeit sind Brunners Männer damit beschäftigt, den VW-Bus wieder aufzurichten und zur Seite zu schieben. Schließlich ist der Weg damit versperrt.


    


    »Huiiii«, gibt Steven mit einem freudigen Lächeln zum Besten. Ich sage nichts dazu, auch wenn ich langsam das Gefühl bekomme, daß Steven einen Heidenspaß bei der Aktion hat. Das wird sich gleich ändern, denn ich kann Motorengeräusch hören, und kurz darauf kommen ein brauner Jeep und ein grüner Corsa aus dem Wald gefahren und nähern sich der Brücke. Ich lege eine der Granaten ein und spanne den Abzug. Als der Jeep auf die Brücke fährt, passiert etwas, mit dem ich überhaupt nicht gerechnet habe: Die Brücke klappt nach unten weg, und der Jeep platscht in den Bach. Das Dumme dabei ist, daß der Corsa nicht bremsen kann und mit einem häßlichen Klatschen auf dem Dach des Jeeps landet. Der Effekt davon ist mindestens genauso dumm wie die Tatsache, daß ich mit dem Finger an den Abzughahn komme und die Gasgranate pfeifend zur Brücke fliegt und über den gestrandeten Autos explodiert. Sofort reißen die Insassen des Corsas die Türen auf und springen in den Bach, während sämtliche Tränenflüssigkeiten den Weg alles Irdischen gehen. Auch im Jeep versucht man, sich verzweifelt zu befreien, was bei einer Wasserhöhe von anderthalb Metern gar nicht so einfach ist, wie es aussieht. Jedenfalls geben auch diese Leute Brunners sofort auf und flüchten in Richtung Steinbach. Plötzlich klingelt Stevens Handy.


    


    »Was issen?«, ruft dieser aufgeregt hinein.


    »Hier ist Siegmar«, höre ich dessen sonore Stimme.


    »Hier sind eben zwei Busse und acht Transporter mit schwarz gekleideten und vermummten Leuten vorgefahren, die sich ebenfalls in Eure Richtung aufmachen«, berichtet dieser Steven.


    »Ich glaub, der kriegt Verstärkung«, kommentiert Steven und schaut mich erschrocken an.


    »Shit! Wieviele?«, frage ich zurück.


    »Zu viele«, antwortet Steven.


    »Okay, laß uns abhauen«, antworte ich und klettere die Leiter herab. Steven folgt mir, und dann rennen wir wie der Teufel zum Haus meiner Eltern.


    


    Über Funk bekommen wir mit, daß es sich um etwa achtzig Mann handelt, die alle schwerbewaffnet sind.


    »Lauf schneller!«, ruft dieser mir zu.


    »Es sind achtzig Mann!« Ach Du meine Güte. Von der Straße höre ich das Signalhorn des Rheinböllener Streifenwagens. Sie haben nur den einen, und diesen Ton hör ich aus tausend Einsatzwagen heraus. Das bedeutet, vor Ort sind maximal drei Polizisten. Mit viel Glück haben sie ihren Polizeihund dabei, und genau das sage ich Steven jetzt auch. Der verdreht die Augen.


    »Wenn das jetzt nicht Kommissar Rex ist, sind wir geliefert!« Steven scheint kurz vor einer Panik zu sein.


    


    Als wir fast völlig außer Atem auf dem Hof unserer Zuflucht ankommen, prescht von unten ein Auto über den Weg zu uns, mehr ist von Brunners Streitmacht wohl nicht mehr übrig geblieben. Und auch dieses eine Auto sieht arg lädiert aus, die Windschutzscheibe fehlt, außerdem hat er nur noch eine Tür an der Beifahrerseite. Im Auto sitzt Viktor, Brunners Leibwächter, und am Steuer irgendein rumänischer Stricher, nehme ich mal an. Von Brunner ist keine Spur zu sehen. Oben richtet Timo das Maschinengewehr aus dem Fenster. Der kurze Blick, den ich von ihm zu sehen bekomme, zeugt von Entschlossenheit. Der Fahrer scheint ziemlich ausgepowert zu sein, jedenfalls steigt er aus und hebt sofort die Hände über den Kopf. Sieht nicht so aus, als wolle er es auf eine Konfrontation ankommen lassen. Ich nutze die Gelegenheit, schiebe Steven ins Haus und schlage die Tür hinter uns zu. Mit letzter Kraft schiebe ich den Riegel vor.


    »Auf den Dachboden!«, keuche ich und folge Steven die Treppe nach oben bis in den ersten Stock.

    »Macht die Tür zu und wenn einer rein will, der nicht ‚Nevada‘ sagt, knallt ihn ab«, fauche ich.


    »Jetzt mach, daß Du hochkommst«, fordert Steven mich auf. Statt einer Antwort schubse ich ihn zwei Stufen hoch.


    »Ich hab noch was zu erledigen, mach hinne!«, rufe ich und wende mich ab. Steven knallt wütend die Dachbodentür zu und verriegelt sie. Von oben höre ich Timos Stimme.


    »Wo ist Olaf?«, fragt er besorgt.


    »Er hat noch was zu erledigen«, antwortet Steven ärgerlich.


    


    »Der Gorilla klettert gerade über die Balkonbrüstung«, ruft Alex von hinten erschrocken. Sofort drehe ich mich um. Tatsächlich, Viktor steht bereits auf dem Balkon und greift mich brüllend an. Im Vergleich zu Viktor bin ich ein halbes Hemd, er ist zwei Meter groß und bestimmt genauso breit. Daß er auch noch stärker ist als ich, bekomme ich zu spüren, als mich seine Hände am Hals packen und zudrücken. Ich stöhne vor Schmerz und trete ihm erst einmal mit Karacho in die Weichteile. Viktor brüllt wie ein angestochenes Schwein und läßt für einen Moment los, Zeit genug, um ihm einen Handkantenschlag auf den Kehlkopf zu setzen. Dieser Schlag ist normalerweise tödlich, jedoch scheinen für Viktor normale Regeln nicht zu gelten, denn er taumelt nur nach hinten gegen die Brüstung und greift mich dann erneut an. Seine Faust trifft mein Auge, dessen Haut sofort aufplatzt. Ich spüre, wie mir das Blut über die Wange läuft, trotzdem schlage ich noch einmal zu, während ich gegen die Brüstung taumele. Dann packt Viktor mich an der Hüfte, hebt mich hoch und will mich über die Brüstung werfen. Im Fallen greife ich im Reflex nach oben und bekomme das Geländer der Brüstung zu fassen, während mein Körper heftig gegen das Metallgitter schlägt. Ich spüre keinen Schmerz, sondern klammere mich panisch am Geländer fest. Das letzte, was ich noch erkennen kann, ist Viktor, der einen Blumentopf vom Boden aufhebt und mit diesem ausholt, um mich zu schlagen. Ich schließe die Augen, doch der stechende Schmerz, den ich erwarte, bleibt aus, stattdessen höre ich einen überraschten Schrei, dann brechendes Metall über mir.


    


    Plötzlich spüre ich starke Hände an meinem Handgelenken, und ich werde nach oben gezogen. Ich kann kaum etwas sehen, aber ich höre Timos beruhigende Stimme und lasse mich gegen ihn sinken. Daß unten irgendwelche Leute durchs Unterholz brechen, höre ich nur noch durch Watte, dann verliere ich mein Bewußtsein.


    


    

  


  
    


    Kapitel 22


    »Olaf?« Von irgendwoher dringt eine Stimme in mein Bewußtsein. Überall um mich herum ist es dunkel. Irgend etwas piept gleichmäßig, und irgend jemand streichelt meine Hand. Soviel bekomme ich mit, aber im Moment reizt mich nichts, die Augen zu öffnen und nachzusehen, wo ich bin.


    


    Irgendwann wache ich auf. Ein gedämpftes Licht, aber es tut trotzdem meinen Augen weh. Das Piepsen kommt scheinbar von rechts, und meine Hand tut weh. Also hebe ich sie hoch, um herauszufinden, woher der Schmerz kommt. Scheinbar steckt eine Kanüle in ihr. Na prima. Sieht nicht aus, als wär ich im Himmel, es riecht zumindest eher nach Krankenhaus. Außerdem muß ich mal austreten. Ich räuspere mich leise, um den Kloß im Hals loszuwerden.


    »Es bewegt sich, es bewegt sich.« Alex, definitiv. Ich war schon lange nicht mehr so froh, die Stimme des Kleinen zu hören.


    »Olaf?«, fragt ein verschlafener Timo von vor mir. Eigentlich wollte ich mit »ja« antworten, aber ich bringe nur ein heiseres Stöhnen hervor. Sofort ist Timo an meinem Bett und reicht mir einen Plastikbecher mit Wasser. Ich möchte am liebsten wie ein Verdurstender trinken, aber Timo gönnt mir nur kleine Schlucke, dann schaut er mich an.


    »Wie gehts Dir?«, fragt er. Ich rolle mit den Augen. Mich würde jetzt mal viel mehr interessieren, wie es Steven geht. Wenigstens höre ich seine Stimme, er schickt Alex nach draußen. Gut, dann lebt er also auch noch. Wie in Trance streichele ich Timos Hand.


    »Alles ist gut«, beruhigt dieser mich, aber ich sehe die Tränen in seinen Augen.


    »Nicht weinen«, stammele ich, und es kostet mich viel Kraft, diese Worte klar und deutlich hervorzubringen.


    »Ja, schon gut«, gibt Timo zurück und reicht mir noch einmal den Wasserbecher. Während ich trinke, kommen sechs Leute ins Zimmer. Siegmar ist dabei, ich sehe Horst Brüller und meinen Chef, Holger Brüggemeyer. Die anderen drei kenne ich nicht, einer davon scheint aber ein Arzt zu sein


    


    »Moin, Olaf. Gut geschlafen?« Siegmar ist so trocken drauf wie immer.


    »Wie gehts Dir?«, fragt mein Chef.


    »Habt Ihr das Kennzeichen von dem Laster notiert, der mich überfahren hat?«, scherze ich.


    »Also wieder besser«, konstatiert Horst Brüller.


    »Wenn er schon wieder Witze machen kann, ist er fast gesund.«


    »Also, er hat ne Gehirnerschütterung, die Platzwunde am Auge mußte mit acht Stichen genäht werden, von den sonstigen, unzählbaren Blessuren überhaupt nicht zu reden, und ich bin dafür, daß wir ihn noch bis zum Wochenende zur Kontrolle hierbehalten, schon alleine wegen der Ohnmacht.« Das war der Typ im Kittel, ich nehme also an, daß das wirklich ein Arzt ist.


    »Was ist denn eigentlich passiert?«, frage ich matt. Einer von den Typen, die ich nicht kenne, grinst.


    


    »Also, wir sind da hingefahren und hatten eigentlich nur noch die Reste aufzulesen, die Ihr uns übrig gelassen habt«, erklärt er, während Siegmar bestätigend nickt.


    »Nachdem man uns zuerst für Verstärkung von diesem Brunner gehalten hat, konnten wir das Mißverständnis dann aber rasch aufklären und die Flüchtenden festnehmen. Ich bin übrigens Wolfgang Hagedorn, Leiter des Sondereinsatzkommandos II in Koblenz.«


    »Die schwarzen Männer waren vom SEK«, kommentiert Siegmar das soeben Gesagte.


    »Ah... und Brunner?«, frage ich. Der andere, ein Hüne von Mann, den ich ebenfalls nicht kenne, grinst verschmitzt.


    »Ich bin übrigens Walter Isar, Staatsanwalt am Landgericht Frankfurt... wenn Herr Scott schon zu unhöflich ist, mich vorzustellen, mache ich das eben selbst«, sagt er lächelnd. Steven selbst sitzt grinsend auf seinem Platz auf der Fensterbank.


    »Ihr Herr Brunner sitzt. Und er wird da auch so schnell nicht wieder herauskommen, seine rumänischen Erntehelfer haben nämlich umfassend ausgesagt. Im Moment ist er allerdings noch im Krankenhaus, zwei Zimmer weiter, und wird wegen einer Blasenentzündung, diverser Schnitt- und Schürfwunden und einer Verbrennung zweiten Grades am Hals stationär behandelt. Ich denke, es spricht nichts dagegen, wenn Sie ihm anschließend noch ‚Guten Tag‘ sagen wollen«, schlägt dieser Isar vor.


    »Ich begleite Euch vier auch gerne«, fügt er noch hinzu.


    »Woher hat er denn die Blasenentzündung?«, fällt mir ein.


    »Na, er mußte dringend austreten, und das Wasser konnte nicht ablaufen. Wohin denn auch?«, beantwortet Siegmar meine Frage. Diese Antwort bringt mir nicht wirklich viel, deshalb schaue ich ihn blöde an.


    »Er saß in seinem SLK, als der Betonmischer diese zwei Tonnen Fertigbeton darauf und darüber kippte. Letztendlich guckte er mit Schultern und Hals daraus hervor, als die Feuerwehr ihn befreien wollte, haben sie ihn leider auch noch fast abgefackelt, weswegen er nun auch noch eine böse Verbrennung am Hals hat«, klärt Timo meine Verwirrung auf.


    »Ich hab dem Michel noch gesagt, nehmt nicht die Flex, das ist Beton«, mischt Siegmar sich entschuldigend ein.


    »Dadurch hat es fast zwei Stunden gedauert, bis Brunner aus dem Auto befreit war. Scheiße war nur, daß es schnellhärtender Beton war, der bekanntlicherweise nach einer halben Stunde anfängt, hart zu werden. Daher hat die Feinarbeit dann noch etwas länger gedauert, aber Brunner konnte zumindest mit ein paar Betonklötzen an den Füßen in unserem Streifenwagen Platz nehmen«, erklärt Isar.


    


    »Ihr hättet ihn besser im Bach versenkt«, mischt Alex sich von hinten ein.


    »Na, na, na, wir wollen doch keine Straftaten begehen«, schmunzelt Isar.


    »Im Bericht steht allerdings, daß Brunner an vier Stellen Eure Zufahrtsstraße sowie die Brücke irreparabel beschädigt hat. Seine Haftpflichtversicherung wird sicher sehr glücklich über diese unerwartete Zahlung sein«, fügt mein Chef hinzu.


    »Wenn Du wieder gesund bist, wär es übrigens klasse, wenn Du wieder im Dienst erscheinen würdest. Frau Kollegin Werthmann hatte gestern einen Nervenzusammenbruch und befindet sich im Elisabethenstift in Darmstadt zur stationären Therapie bei Frau Dr. Witzbirsky.«


    »Warum denn das?« Ich bin sprachlos. Horst Brüller lacht leise auf.

    »Weil wir ihr bei der Nachbesprechung der ‚SoKo Länderweg‘ klar gemacht haben, daß sie die SoKo besser in ‚SoKo Holzweg‘ umbenennen würde, weil sie vollständig auf selbigem war. Du hattest nämlich recht, und wir können Brunner sämtliche Morde am Länderweg beweisen. Einer seiner Rumänen hat ein Geständnis abgelegt und dabei diesen Viktor vollständig belastet. Leider beschaut der sich jetzt die Radieschen von unten... oder sagen wir vielmehr... bald, wenn ihn die Pathologie endlich freigibt«, merkt Brüller an.


    


    Bitte? Viktor ist tot? Wie denn das? Ich verstehe langsam gar nichts mehr, aber der Druck auf meiner Blase wird stärker. Also richte ich mich unter den entsetzten Blicken des Arztes langsam auf.


    »Wieso zum Henker ist Viktor tot?«, frage ich verdutzt.


    »Weil unser geschätzter Doktor Götz in panischer Angst um Dich den Balkon gestürmt, und diesen Viktor mitsamt dem brüchigen Geländer an der Seite des Balkons in den Hof geworfen hat. Unglücklicherweise lag genau dort ein Komposthaken, dessen drei Spitzen nach oben zeigten und seine Lunge punktierten«, erklärt Steven mir.


    »Treffer, versenkt!«, kommentiert Alex mit einer wegwerfenden Handbewegung.


    »Ahja. Gut, dann wär das ja geklärt. Und jetzt bringt mich gefälligst mal einer aufs Klo«, fordere ich und schaue den Schlauch, der zu der Kanüle an meiner rechten Hand führt, mißtrauisch an. Timo drückt mir den Metallständer in die Hand, an dem oben ein Päckchen mit einer Infusionslösung hängt, setzt mich in einen bereitstehenden Rollstuhl und schiebt mich zur Toilette, wo er mir liebevoll dabei hilft, mich zu erleichtern.


    »Also, ich hätt ja schon mal Lust, Brunner eben schnell ‚Hallo‘ zu sagen«, fällt mir auf dem Rückweg ein.


    »Dazu sollten wir die anderen holen«, antwortet Timo mir.


    »Ich bin so froh, daß Dir nix weiter passiert ist«, fügt er noch hinzu.


    


    Dann sammeln wir Alex, Steven und Walter Isar ein, und ich lasse mich von Timo wieder aus dem Zimmer hinaus auf den Gang schieben, wo zwei Zimmer weiter tatsächlich zwei Polizeibeamte Wache halten. Isar öffnet die Tür, tatsächlich, da liegt Brunner, von zwei weiteren Polizisten bewacht, und liest in der Bibel. Als wir ins Zimmer kommen, reißt er die Augen auf. Vermutlich würde er uns jetzt anschreien oder so, aber dank seiner Verbrennung am Hals sind sein Kinn und der Hals bandagiert.


    »Hallo, Herbert«, rufen wir beinahe im Chor. Wenn man uns so hört, klingt das einstudiert, aber das war eben wirklich improvisiert und nicht abgesprochen. Herbert rollt mit den Augen und läuft hochrot an. Klar, sprechen fällt ihm schwer, es tut bestimmt ziemlich weh. Umso besser für ihn. Wer weiß, was er sonst noch alles gestehen würde, Dreck genug hat er ja am Stecken.


    


    »War wohl nix mit dem Aus-dem-Weg-Räumen, wie?« Alex scheint seine Vorliebe für beißenden Sarkasmus gefunden zu haben, denn er zerteilt Brunner die Neuigkeiten in mundgerechte Häppchen und reicht sie ihm auf leiser Ironie hinüber.


    »Dank Deiner tollen Aktionen bin ich jetzt sogar Kronzeuge vor Gericht gegen Dich«, säuselt er.


    »Dafür werden meine kleineren Straftaten unter den Tisch gekehrt, und ich gehe mit weißer Weste aus dem Saal, während Du trübsinnig gesiebte Luft atmest - für laaange Zeit«, stichelt Alex. Brunners Gesicht hat inzwischen die Farbe einer reifen Tomate angenommen, und ich habe beinahe Angst, daß er platzt.


    »Und die Rumänen packen aus, Viktor hat das Zeitliche gesegnet, Du bist für die Morde am Länderweg verantwortlich und das Leben ist schön«, fügt Steven so locker hinzu, als würde es um den Kauf von einer Flasche Rotwein gehen. A propos Rotwein, inzwischen hat Brunner die dunkelrote Farbe eines Glases Rotwein angenommen. Scheinbar regt er sich sehr auf.


    »Fick Dich, Du scheiß Stricher«, explodiert Brunner, bevor sein weiteres Gebrabbel in einem Gurgeln erstickt wird und er sich vor Schmerzen auf seinem Bett krümmt.


    »Oh, tut Dein Hals weh, Herbert?« hakt Alex nach.


    »Dann weißt Du mal, wie das ist, wenn man keine Wahl hat, außer mitzuspielen oder stundenlang gequält zu werden. Freut mich, daß Du diese Erfahrung nun auch mal machen darfst«, lächelt Alex lieb.


    »Ich hätte Lust auf einen Kaffee, kommt Ihr mit?«, fragt Timo demonstrativ. Wir nicken, dann verlassen wir das Zimmer, während uns eine Schwester mit einer Beruhigungsspritze für Brunner entgegen kommt.


    


    Auf dem Gang brechen wir erst einmal in ein hämisches Lachen aus.


    »Und nun?«, frage ich in die Runde.


    »Wie gehts jetzt weiter?«


    »Du erholst Dich, und dann fahren wir nach Hause«, entgegnet Steven mir.


    Klasse Idee. Und so geschieht es.


    


    ENDE


    


    Epilog:


    Herbert Brunner wurde wegen mehrfachen Mordes, Anstiftung zum Mord, Totschlag, schwerer Körperverletzung, Handels mit Betäubungsmittel in einem besonders schweren Fall, Menschenhandels, Zuhälterei, Beihilfe zur illegalen Prostitution, Bildung einer terroristischen Vereinigung, Diebstahls und Betruges zu einer lebenslangen Freiheitsstrafe verurteilt. Seine Rumänen erhielten Haftstrafen und wurden nach deren Verbüßung abgeschoben. Die Lokalitäten Brunners wurden an einen Berliner Geschäftsmann verkauft, der dort saubere Geschäfte macht.


    


    Alexander von Eckberg hat das Anschaffen aufgegeben und arbeitet stattdessen in Stevens Firma als Bürokraft. Da er das Sexbusiness schätzt, hat er darüber hinaus in mehreren Filmen mitgewirkt.


    Olaf Bauer wurde aufgrund seiner zahllosen Erfolge in der Verbrechensbekämpfung zum Kriminalhauptkommissar befördert und ist stellvertretender Leiter des 64. Kommissariats geworden.


    


    Timo Götz promoviert gerade über die Wirkung von Radioaktivität auf Leichname und ist ebenso wie Olaf Bauer und Alexander von Eckberg in Stevens Haus im Karpfenweg gezogen, womit nun alle Wohnungen im Haus bewohnt sind. Dr. Klepper hat Timo bereits angekündigt, daß er nach Abschluß seiner Promotion dessen Stelle in der Pathologie übernehmen soll, weil er Ende des Jahres in Rente geht.


    


    Steven Scott hat sich bis auf die Mitwirkung in dem einen oder anderen Film aus dem Darstellergeschäft zurückgezogen und tritt nun lieber als Produzent und Regisseur auf. Die einzige Rolle, die er jetzt noch spielt - dafür aber mit Hingabe - ist die des treusorgenden Ehemannes von Timo und Olaf.


    


    


    Wie es weitergeht:


    In Stevie Rumbles Pornoproduktion geht ein Todesengel um. Bei einem Dreh im Saarland sterben kurz nacheinander drei Darsteller bei mysteriösen Unfällen. Die Polizei des kleinen Ortes scheint heillos überfordert und versucht, das ganze herunterzuspielen, während unter den Mitarbeitern der Produktionsfirma eine Panik ausbricht. Als Rumble auch nicht mehr weiter weiß, ruft er sich professionelle Hilfe: Dr. Götz, Chefarzt der Pathologie in der Frankfurter Uni-Klinik, und Kriminalhauptkommissar Bauer, seine beiden Liebhaber. Schon bald stellt sich heraus, daß es sich bei den »Unfällen« um Morde handelt. Ehe es sich die Drei versehen, sind sie in ein tödliches Karussell aus Lügen, Eifersucht und Gewalt verstrickt...
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